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Die Eiszeit-Tagebücher


I shut my eyes and all the world drops dead;


I lift my lids and all is born again.


(I think I made you up inside my head.)


The stars go waltzing out in blue and red,


And arbitrary blackness gallops in:


I shut my eyes and all the world drops dead.


I dreamed that you bewitched me into bed


And sung me moon-struck, kissed me quite insane.


(I think I made you up inside my head.)


(…)


I fancied you’d return the way you said,


But I grow old and I forget your name.


(I think I made you up inside my head.)


Sylvia Plath: Mad Girl´s Love Song


Maghreb erlebt derzeit einen noch nie dagewesenen Ansturm an Besuchern aus aller Welt. Heute sind in Ghardaia, der Verwaltungszentrale der Compagnie Maghreb, die Manager der Compagnies Calvi-Corse, Karthago und Heliopolis eingetroffen. Sie alle möchten bei dem großen Fest dabei sein, mit dem einer der am längsten im Amt befindlichen Manager in den wohlverdienten Ruhestand verabschiedet wird: Kearsarge alias Xavier von den Kha´tan. Bis zur Mitte des Monats haben sich noch weitere Manager, Freunde und Weggefährten, Netzwerker, Historiker und Mitglieder der Wanderer angekündigt. Ghardaia hat ein gewaltiges logistisches Problem zu meistern, denn es platzt jetzt schon fast aus allen Nähten. Ob auch Botschafter Van Leyden oder atlantidische Gäste an den Abschiedsfeiern teilnehmen werden, ist noch nicht bekannt, aber alle sind gespannt, ob Van Leyden nach 15 Jahren endlich einmal seinen Elfenbeinturm in der Compagnie Marquesas verlassen wird.


Netzwerker Nefrit von Heliopolis aus Ghardaia




Die Reisende


(She Has No Time)


Ich erinnere mich noch genau daran. Der Tag, der mein Leben von Grund auf veränderte, begann ganz harmlos.


„Tomas!“, rief Petar, mein Stiefvater und momentaner Haushaltsvorstand. Er klang nicht wütend, eher aufgeregt. Er kam aus seinem Raum in unser gemeinsames Wohnzimmer und nahm seine Specs ab.


„Ich habe gerade mit deiner Mutter gesprochen. Bellatrix wird nicht zu den Feierlichkeiten kommen. Aber dafür jemand anderer: Stell dir vor, Madame Anesh Diama´na wird eine Zeitlang bei uns wohnen!“


Mir verschlug es kurz die Sprache. Dann dachte ich, er wollte sich einen Spaß mit mir erlauben. Madame Anesh Diama´na, die Sonne des Roten Planeten. Die wohl berühmteste Frau der letzten 20 Jahre! Bevor sie mit den Wanderern reiste, hieß sie Tatanka Saint-Marie und war Mitglied der bisher ersten und einzigen irdischen Raumschiffcrew gewesen, die je den Hyperraum bereiste hatte. „Buffy“, wurde sie von ihrem Captain genannt, und „Tancey“ vom Botschafter. Wie sie der Elitemensch anredete, weiß niemand außer den beiden.


„Warum sagst du nichts?“, fragte Petar verwundert. Dabei sollte er mich kennen. Ich denke meistens lange nach, bevor ich etwas sage, und wenn ich soweit bin, dass ich eine passende Antwort hätte, ist das Gespräch meist schon an einem ganz anderen Punkt angelangt, und dann halte ich meistens den Mund.


„Wieso?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Fast wäre mir ein „Chet!“ über die Lippen gekommen. Chet! Achet! Der schlimmste Fluch unter den Jungen. Achet, das ist der Name der atlantidischen Intelligenz, die ständig auf der Erde lebt und sich in alles einmischt.


„Bellatrix sagt, sie hätte Madame Saint-Marie in Calvi-Corse kennengelernt. Beim Diskutierten, welches Haus des Innehaltens noch zu retten sein könnte und welches dem Eis überlassen werden muss. Und beim Singen und Saufen auch, meine ich.“ Er lachte, denn er kannte meine Genmutter und ihren Hang zu ausgelassenen Festivitäten. Ich habe nichts davon geerbt. Ich bleibe lieber für mich allein. Die Ankündigung, dass Madame bei uns wohnen sollte, ängstigte mich zutiefst.


„Wieso wohnt sie nicht in der Manager-Burg? Sie ist doch … eine Berühmtheit. Eine Legende.“


Tatanka Buffy Tancey Saint-Marie Anesh Diama´na. Allein dieser Name! Ich heiße nur Tomas Lellier, To´ma manchmal, wenn es mein jüngerer Halbbruder Joel, der im selben Haushalt lebte, eilig hatte. Ich war gerade 22 geworden und hatte keine Ahnung, was ich jetzt mit meinem Leben anfangen könnte. Ob ich mich für die Ausbildung zum Sozialagenten bewerben sollte (und wahrscheinlich dabei scheitern würde) oder ob ich mich der Musik widmen und mich so bald wie möglich den Wanderern anschließen sollte, so wie meine Mutter es getan hatte. Aber auch die Wanderer nehmen nicht gern jemanden ohne abgeschlossene Ausbildung auf. Sie sind kein Sammelbecken für junge Leute, die nicht wissen, was sie werden wollen und deshalb ihr Zuhause verlassen.


„Sie wird schon ihre Gründe haben …“, riss mich Petar aus meinen düsteren Gedanken.


„Wann wird Madame kommen?“, fragte ich in der Hoffnung, dass es nicht schon morgen sein würde.


„Sie ist heute mit einem alten Solarsegler von Calvi aus gestartet. Der Eigner heißt Braat und muss ein guter Freund von ihr sein. Sie hätte es wohl schneller haben können, aber so wird sie in zwei bis drei Tagen hier sein.“


Ich konnte seine Begeisterung sehen, aber ich war alles andere als erfreut. „In zwei Tagen wollte ich mit Lale, Beryll und ein paar anderen Jungen eine Wanderung in den Anti-Atlas machen …“, und einige Mädchen würden sicher auch dabei sein, aber das behielt ich für mich.


„Daraus wird wohl nichts werden“, antwortete er, im Tonfall ganz Haushaltsvorstand. „Ich habe es dir noch nicht gesagt, aber die Feiern zur Verabschiedung von Manager Kearsarge werden wohl weit mehr Besucher anziehen, als wir dachten. Um sie alle unterzubringen, zu verköstigen und bei Laune zu halten, muss ich mich auf mehrere Wochen Doppelschicht einstellen. Ihr jungen Leute ab 16 seid von allen schulischen Pflichten freigestellt und werdet quasi eingezogen. Joel wird als Rezeptionist arbeiten, als Fremdenführer und in den Palaveers aushelfen, die mir unterstehen. Deine Arbeitseinteilung wurde gerade geändert. Du bist zur alleinigen Verfügung von Madame Anesh Diama´na abgestellt. Mit dem Trip in die Berge werdet ihr warten müssen. Ein paar Wochen wenigstens.“


Die Neuigkeiten wurden immer schlechter. Petar sah mir den Unmut ins Gesicht geschrieben.


„Schau“, meinte er versöhnlich, „die freiwillige Betreuung einer berühmten Persönlichkeit wie Madame wird sich sehr gut machen in deinem Portfolio, wenn du dich um die Aufnahme in die Ausbildung als Sozialagent bewirbst.“


„Ich weiß noch nicht einmal, ob ich mich überhaupt bewerben möchte“, knurrte ich.


Jetzt reichte es ihm. „Keine Diskussionen mehr. Wir haben unsere Anweisungen. Madame wird im Zimmer deiner Mutter wohnen. So haben sie es ausgemacht, denke ich. Wir haben also noch ein, zwei Tage, um es zu putzen und hübsch herzurichten. Joel wird dir dabei helfen.“ Das war sein letztes Wort in der Sache, das war klar.


Dass wir überhaupt ein leerstehendes Zimmer hatten, war ein Zufall. Unsere Wohnung am Hang über den Ufern des Mesab war deshalb so geräumig, weil wir eigentlich eine größere Familie waren: Meine Genmutter Jordis, jetzt als Bellatrix bei den Wanderern, war erst seit einem halben Jahr fort, und Ana, die Genmutter von Joel und ihr Gefährte Petar, mein Stiefvater und HaVau, waren laut Kontrakt noch immer zusammen, auch wenn sie vor einigen Monaten ausgezogen war, weil sie in Constantine arbeitete. Seit man Häuser wachsen lassen konnte, war das Management auch nicht mehr so erpicht darauf, einem gleich irgendwelche Inwohner zuzuteilen, die zwar nie lange blieben, aber aussuchen konnte man sie sich eigentlich nicht, nur eine Versetzung beantragen wegen Unvereinbarkeit mit der Familienstruktur. Wie waren seit dem Weggang von Jordis und Ana unbehelligt geblieben. So hatten wir eine große Wohnung mit traumhaftem Ausblick für uns drei allein.


Noch am selben Tag begann ich, alles Gerümpel aus Jordis Zimmer zu entfernen, das sich im Laufe einiger Monate dort angesammelt hatte. Dabei stolperte ich als erstes über meine Posaune. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich sie dort „zwischengelagert“ hatte. Nachdem mir Joel dabei geholfen hatte, die Besitztümer der anderen Familienmitglieder aus Jordis Zimmer zu entfernen, war er auch schon verschwunden; er hatte behauptet, er müsste zur Einschulung für seinen Job als Rezeptionist. Er fühlte sich anscheinend sehr wichtig, weil er als 16-jähriger Junge mit Managern, Journalisten und anderen Wichtigtuern aus allen Compagnies zu tun haben würde. Ich nahm mir vor, mir einmal die Gästeliste ansehen, wer von Kearsarges Wegefährten kommen würde: Laurent Seabourne von Kypros ganz sicher, Khalil und Sebastian sicher auch. Aber Andre Van Leyden? Wohl eher nicht.


Nachdem ich den Staub gewischt und das Bett neu bezogen hatte, verließ mich die Lust, allein in dem leeren Zimmer weiterzuarbeiten. Ich nahm meine Posaune und ging hinaus auf den Balkon. Felix, der Kater aus der Nachbarwohnung, musterte mich argwöhnisch; er kannte den fremden Gegenstand in meiner Hand nicht. Ich wieder sinnierte darüber nach, dass vor zehn Jahren noch keiner hier in Ghardaia ein Fleisch fressendes Haustier gehabt hatte. Nicht hatte haben dürfen, weil die Nahrungsmittelproduktion nicht viele Überschüsse erwirtschaftet hatte. Aber jetzt, seit es immer mehr atlantidische Energiekonverter gab, traf man auch wieder Luxusgegenstände wie Felix, die nur Fleisch fressen. Oder irgendwelche Proteine, deren Herstellung Energie verbraucht.Herstellung eben Energie verbraucht. Ich fragte mich, ob Felix überhaupt wusste, wie man eine Maus oder gar eine Ratte fing und tötete.


Ich überprüfte den Zug der Posaune, setzte das Mundstück an, kontrollierte meinen Ansatz. Dafür, dass ich sie viele Monate lang nicht gespielt hatte, fühlte es sich gut an. Ich begann mit einer chromatischen Tonleiter. Links nebenan wurde lautstark eine Balkontür geschlossen. Aber ich hatte keine Lust, aufzuhören. Ich ließ die Tonleiter übergehen in ein Musikstück aus der Zeit vor den Großen Veränderungen. Ich hatte vergessen, wer es geschrieben und aufgeführt hatte, aber es enthält viele transponierte Wiederholungen eines einfachen Themas, bis es in Dur endet. Gut zum Üben. Als ich es halbwegs fehlerfrei spielen konnte, hörte ich von unten Applaus. Er kam von Dural, der nach einem schweren Arbeitsunfall noch im Rollstuhl saß. „Bravo, Tomas!“, schallte es herauf. „Schön, dass du wieder spielst!“


Ich fühlte, wie ich rot wurde. Ich konnte noch nie gut mit Lob umgehen. Felix hatte sich verzogen. Anscheinend hatte ihm meine Darbietung nicht gefallen. Ich seufzte.


Wegen der Musik hatte ich schon einmal mit Madame Anesh Diama´na zu tun gehabt, aber das wusste mein Haushaltsvorstand wahrscheinlich nicht, meine Mutter wird es ihm nicht gesagt haben. Gut möglich, dass sie meine erste Begegnung mit Madame schon wieder vergessen hatte, denn sie war kein Ruhmesblatt gewesen.


Damals war ich acht Jahre alt und spielte gerade ein Jahr lang Cello. Deshalb war ich einfach nicht gut genug, dass ich im Jugendorchester bei der Aufführung von Arvo Pärts Cantus for Benjamin Britten hätte mitwirken dürfen. Vor Madame Anesh Diama´na! Nicht als Cellist jedenfalls. Das Glockenspiel musste ich bedienen! Auch wichtig, aber eben nicht das Instrument meiner Wahl. Daraufhin gab ich das Cello zurück und lernte Posaune, nur damit ich nie wieder dieses Pärt-Stück spielen musste. Darin gibt es keine Posaunen. Jordis sparte 3 Jahre lang Zuteilungen, bis sie mir ein eigenes Instrument schenken konnte. Ich wurde ein passabler Posaunist. Aber seit Jordis uns verlassen hatte, verstaubte das Instrument in ihrem Zimmer.


Die Aufführung des Cantus In Memory Of Benjamin Britten hatte Madame damals sehr gefallen. Sie hatte Tränen in den Augen, das konnte ich deutlich sehen. Das Stück musste ihr viel bedeutet haben, sie nahm es immerhin auch in Donovans Songbook auf. In Lees Songbook hätte es nicht reingepasst. Vielleicht ins Songbook von Evaa. Madame hat viel übrig für Musik; vielleicht schloss sie sich auch deshalb den Wanderern an. Mit Hilfe von Laurent Seabournes präglazialer Datensammlung stellte sie die Songbooks zusammen, und es sind musikalische Juwelen aus der Zeit vor den Großen Veränderungen darin. Jeder kennt sie. Jeder hat einen Favoriten. Evaas Songbook ist eklektisch. Das von Lee ist wild und theatralisch. Ich mag am liebsten das Donovan-Songbook. Sehr traurig, sehr elegisch.


Donovan Lee Seymour, der letzte Elitemensch. Ich fragte mich, wo er wohl sein mochte. Ob er zu Kearsarges Abschiedsfest kommen würde? Wohl kaum. Nicht einmal der Botschafter würde kommen, geschweige denn ein Atlantide, davon war ich überzeugt. Keiner war auf der Gästeliste, sagten die Netzwerker. Aber das musste nichts heißen, die Ats ließen sich nicht gern in die Karten schauen.


Madame Anesh Diama´na konnte nichts dafür, dass ich damals so enttäuscht war. Ich hatte keinen Glockenspieleinsatz verpatzt. Aber ich war enttäuscht und traurig, weil ich viel lieber die wunderbaren, endlos langen Streicherthemen gespielt hätte. Ich fragte mich, ob sie sich noch an dieses Konzert erinnern konnte. Wahrscheinlich nicht. Aber ich nahm mir vor, sie danach zu fragen, wenn sich eine Gelegenheit ergab.


Ich packte die Posaune ein und begann, die Nasszelle zu putzen. Es machte mir auch nichts aus, dass sich Joel verdrückt hatte. Unser Heim sollte bereit sein, wenn Madame Anesh Diama´na kam. Meine Angst war in vorsichtige Erwartung übergegangen.


Als ich nach Stunden die Wohnung auf Hochglanz geputzt hatte, legte ich mich zum Ausruhen auf das große, gewachsene Sofa und aktivierte meine Specs. Drei Nachrichten erwarteten mich, alle von meinen Freunden. Sie waren tatsächlich samt und sonders zu kurzfristigen Dienstleistungen eingezogen worden, wie mein HaVau es vorausgesagt hatte, und sie bedauerten, dass jetzt aus unserer Wandertour nichts wurde. Zumindest nicht, bis Maghreb diesen Ansturm verdaut und hinter sich gebracht hatte.


Warum musste Kearsarge auch gerade jetzt sein Amt zurücklegen, dachte ich. Er hatte die Compagnie mehr als 60 Jahre lang tadellos gemanagt. Nie war ihm das Misstrauen des Aufsichtsrates ausgesprochen worden, er hatte fast alle Aufsichtsräte überlebt. Er war eine Institution, eine lebende Legende. Irgendwie dachten wir wohl, er würde nie abtreten oder sterben. Diktator-Allüren hat er auch nie gezeigt, wie etwa Imhotep von Heliopolis.


Während seiner Amtszeit und mit seiner Mithilfe war viel Gutes geschehen. Die Welt war eine andere als vor sechzig Jahren. Er hatte auch vor 20 Jahren die VICTORY-Krise gemanagt. Er ließ sich nichts anmerken, keine Sorge, kein Bedauern, keine Erleichterung, als vor 17 Jahren der Elitemensch die Erde wieder verließ und uns nur Achet und den Botschafter zurückließ.


´Chet! Verflucht sei er!


Dann ließ ich meine Specs nach Bildern von Madame Anesh Diama´na suchen. Ich nahm absichtlich keine Spezifizierung auf neuere Aufnahmen vor, aber ich ließ die Fotoreihe mit den älteren Aufnahmen beginnen. Ich wollte sehen, welche Spuren die letzten 20 Jahre in ihrem Gesicht hinterlassen hatten. Ich wollte verstehen, warum sie so lebte. Warum sie zu uns kam.


Sogar heute noch sehe ich mir manchmal diese Zusammenstellung an. Dann werde ich sehr traurig. Und ich habe es aufgegeben, verstehen zu wollen.


Es gab keine Aufnahmen von ihr aus der Zeit, als sie Pilotin war und von der Elite für das VICTORY-Programm rekrutiert worden war, denn das war alles schrecklich geheim. Ebenso fehlten Aufzeichnungen von der Reise der VICTORY selbst oder den grauenvollen Monaten auf dem Roten Planeten, den Achet verheert hatte. Die ältesten Bilder von Tatanka Saint-Marie stammten aus den Archiven Maghrebs, als die VICTORY im Orbit der Erde erschien und mit Kearsarge Kontakt aufnahm. Da war die erste Aufnahme von ihr: sie im Gruppenbild neben dem Kommandanten, kurzes, struppiges Blondhaar, harter Gesichtsausdruck. Und hinter ihr der Elitemensch. Seymour. Schön. Unergründlich.


Dann zeigten mir die Specs Stills aus den Verhören, die Kearsarge und Van Leyden geführt hatten. Sie: längeres Haar, harter Mund, traurige Augen. Da muss sie etwa 35 gewesen sein.


Es gab viele Aufnahmen von ihr zusammen mit Seymour und Van Leyden: in Vingarden bei den Kavernen der Elite, in den Ruinen von Seymours Haus in Tidikelt, unterwegs in anderen Compagnies. Dann waren auf den Bildern nur noch sie und der Elitemensch zu sehen: als Ehrengäste in Asmara, als Geiseln Imhoteps in Heliopolis. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher und gleichzeitig trauriger.


Es folgten Aufnahmen von der offiziellen Verabschiedung der Expeditionsflotte zu den Marquesas, wo die Vergangenheit des Elitemenschen auf sie wartete und Achet, der Massenmörder. Van Leyden war wieder ab und zu auf den Bildern: Schnappschüsse eines glücklichen Paares aus einem botanischen Garten in Madee´ra. Auch im Gesicht des Elitemenschen konnte man die tiefe Zuneigung lesen, die sie füreinander empfunden hatten. Ich zoomte mir ihr Gesicht heran, aber dadurch wurde auch seines größer. Obwohl er nur im Profil zu sehen war, weil er sich ihr zugewandt hatte, biss sich mein Blick an seinem klassischen Profil fest, an den schönen, fast sinnlichen Lippen, der perfekten Linie des Halses bis zu den Schultern. In meinen Eingeweiden machte sich ein Gefühl breit, das ich nicht deuten konnte. Spürte ich Unzulänglichkeit? Wertlosigkeit? Neid? Löste seine physische Perfektion das aus? Hatten deshalb viele Menschen so auf ihn reagiert wie ich, sogar Van Leyden, der Star unter den maghrebinischen Sozialagenten? War dieses Design ein bewusstes Kalkül der Elite, sodass wir Normalen uns klein und unbedeutend fühlen mussten unter ihren Augen? – Aber diese Frau war seine Gefährtin, bis er ging. Sie war etwas ganz Besonderes. Wie musste sie gelitten haben, als er gegangen war!


Bilder aus Florièda, Haba´na. Nichts aus Vas´pan, wo sie zusammen mit dem Elitemenschen eine Theokratie stürzen half. Wo sie tötete. Eine Aufnahme von ihr aus Pana´ma, bevor der Kanal in die Luft flog. Dann nichts mehr. Was auf Der Insel passierte, bleibt im Wesentlichen ihr Geheimnis.


Auftritt der atlantidischen Bio-Rauschiffe. Die Welt erstarrte in Staunen und Furcht. Van Leyden wurde der Botschafter der Atlantiden, der Mittler zwischen Achet und den Menschen der Erde. Die Atlantiden gaben uns Energiekonverter und überließen uns dann unserem Schicksal und der Gnade Achets. Der Elitemensch bekam so ein atlantidisches Bio-Rauschiff und verschwand in den Weiten des Weltalls. Sie blieb zurück. Ein Bild noch von ihr, vor 15 Jahren, als sie das blaue Tuch der Wanderer umlegte: ihre Augen umschattet, der Gesichtsausdruck unergründlich und leer.


Das aktuellste Bild stammte aus Calvi-Corse, wo sie ein Haus des Innehaltens inspizierte. Da war sie über 50. Wieder das kurze, blonde Haar. Das Gesicht hagerer, die Trauer lauerte noch immer hinter ihren Augen, aber sie hatte ein einnehmendes Lächeln, wenn sie es aufblitzen ließ. Sie wirkte irgendwie viel jünger. Ich dachte mir, dass die Atlantiden wahrscheinlich auch ihr zu länger dauernder Gesundheit verholfen hatten, nicht nur den Managern der ersten Stunde, wie Kearsarge einer war. Der sah am Tage seines Rücktritts auch aus wie 60, war aber sicher weit über 80. Oder noch älter.


Madame Anesh Diama´na, die Sonne des Roten Planeten, die ehemalige Gefährtin eines perfekten Lebewesens, würde diesen nichtswürdigen, einfachen Haushalt beehren. Da konnte ich mich nur schlecht fühlen, klein und unbedeutend. Ausgerechnet ich war ihr zugeteilt als eine Art persönlicher… Diener. Das konnte ja nur schiefgehen.


Als ich die Bilddateien schloss, waren drei neue Nachrichten da. Sie waren an unseren Haushalt gerichtet, aber da mein HaVau sicher keine Zeit hatte, öffnete ich sie, dazu war ich autorisiert. Zwei waren Anfragen von Familien, die den Wanderern nahestanden, und sie wollten Madame Anesh Diama´na zu Abendessen und Gesprächsrunden einladen. Geheim schien ihre Ankunft in Maghreb also nicht gerade gewesen zu sein, zumindest nicht unter den Sympathisanten der Wanderer. Wahrscheinlich war Jordis vor Stolz fast geplatzt, und sie konnte mit der Neuigkeit nicht hinter dem Berg halten. Typisch für meine Mutter!


Ich beantwortete die Nachrichten mit der Mitteilung, dass Madame noch gar nicht eingetroffen sei und nicht bekannt wäre, wann sie uns beehren würde.


Die dritte Nachricht war eine lapidare Mitteilung der maghrebinischen Sicherheit, dass Stimmmuster und Handabdruck von Madame Tatanka Saint-Marie in das Sicherheitssystem unserer Haustür eingespeist worden waren, sodass sie sich für sie öffnen würde. Bis auf Weiteres. Das hieß, auch die Maghrebinische Sicherheit wusste nicht, wann sie kommen und wie lange sie bleiben würde. Sie nannten sie bei ihrem offiziellen Namen, Tatanka Saint-Marie. Anesh Diama´na war ihr Name unter den Wanderern, und die sind so was wie eine geduldete, fast religiöse Sekte. Die Wanderer bauen Häuser des Innehaltens an allen möglichen interessanten Orten, an denen man nachdenken kann, über sich selbst und die Welt. Sie kümmern sich auch um ihre Erhaltung. In Maghreb gibt es zwei solcher Häuser, beide haben einen Zusammenhang mit dem Elitemenschen: eines steht auf der Klippe über dem Strand bei Constantine, wo die VICTORY abgestürzt und zerborsten war, das andere ist das teilweise wieder aufgebautes Haus des Elitemenschen auf dem Plateau von Tidikelt. Madame Anesh Diama´na führte eine Neuerung ein: sie war unermüdlich bestrebt, jedes Haus mit Klangkörpern auszustatten: Sie ließ Glocken, Windspiele und Gongs installieren, damit Besucher verkünden können, dass sie das Haus besuchen. Das klingt einfacher, als es war. Glocken und Gongs werden aus Metall gemacht, einem wertvollen Rohstoff. Den aufzutreiben ist nicht einfach in den Zeiten des Mangels nach den Großen Veränderungen. Aber irgendwie schaffte sie es immer, an Metall zu kommen, vielleicht ließ ihr Achet welches zukommen. In letzter Zeit hatten auch Wanderer-Gemeinden den Kredit aufgebracht, bei den Bergecompagnies Metall für die Häuser des Innehaltens zu erwerben. Natürlich gab es anfangs auch Glockendiebstähle. Metall war eben ein wertvoller Rohstoff. Aber irgendwie tauchte das Diebesgut immer wieder auf. Vielleicht hatte dabei Achet die Finger im Spiel. Wenn er überhaupt Finger hatte.


Mit meinen Recherchen und Gedankenspielen hatte ich viel Zeit vertrödelt. Dabei musste ich noch unsere Vorräte kontrollieren. Petar würde der Madame sicher etwas Besonderes kochen wollen, schließlich war er Koch und Palaveer-Fachmann und sehr gut in seinem Metier. Aber wenn er wegen der Feierlichkeiten länger Dienst hatte und keine Zeit zu kochen, dann, befürchtete ich, würde ich es tun müssen. Ich war nie so gut wie er, aber es würde reichen müssen. Ich hoffte, in diesem Fall würden wir mit Madame in das Palaveer essen gehen, das meinem HaVau unterstand. Wenn sie einverstanden war. Aber ich entschied mich doch, sicherheitshalber ein wenig einkaufen zu gehen und Petar würde dann aus meinem Einkauf ein herrliches Essen zaubern.


Ich machte mich auf zum Zentralmarkt. Es hatte ein wenig zu nieseln begonnen. Es war erst Ende August, aber das Wetter zeigt sich schon herbstlich. Botschafter Van Leyden hatte vor einigen Jahren gesagt, der Höhepunkt der Eiszeit wäre noch nicht erreicht. Auf Maghreb wirkte sich das jedenfalls schon aus. Den Anbau von Wein im Atlas würde man wohl bald aufgeben müssen. Dennoch belastete ich das Haushaltsbudget mit einer Flasche Syrah aus Laghouat als Willkommenstrunk für Madame. Auf dem Markt war nicht viel los, entweder weil es immer stärker zu regnen begann oder weil alle Bewohner Ghardaias für das große Fest arbeiten mussten. Ich kaufte Gemüse für eine Ratatouille, Humus, Oliven, Käse, und bei der alten Madame Briseis einen Arm voll Gladiolen in allen Rottönen.


„Ah, To´ma, endlich einmal verliebt!“, feixte sie. Das war unser altes Spiel, denn sie war der Meinung, mit 22 müsste man schon etliche potentielle Partnerinnen oder Partner gehabt haben. Ich gab vor, dass sie mich ertappt hatte, und sagte verschämt: „Ja, Madame, Ihrem scharfen Auge entgeht nichts. Könnte was werden diesmal!“


„Da wären Rosen aber besser“, meinte sie mit einem Augenzwinkern.


„Nur nicht gleich übertreiben!“, gab ich zurück und bezahlte mit der Familienkreditkarte, was sie nicht kommentierte.


Als ich zu Hause ankam, war ich doch ziemlich durchnässt. „Öffnen“, befahl ich der Tür, und sie schwang gehorsam auf.


Und da stand SIE, mitten in unserem Wohnzimmer.


Madame Anesh Diama´na. Auch durchnässt.


Ich ließ meine Einkaufstasche fallen. Die Flasche schepperte protestierend, und ich hoffte, sie wäre ganz geblieben.


Ich begrüßte Madame auf Art der Wanderer, mit vor der Brust gefalteten Händen und einer leichten Verbeugung, weil mir in der Überraschung und Hektik nichts anderes einfiel. War der alte Solarsegler doch nicht so langsam gewesen.


„Madame…, ich wusste nicht, wann…!“


Sie winkte ab, lächelte kurz. „Tomas Lellier, nehme ich an? Deine Mutter hat mir viel von dir erzählt!“


Das hatte ich befürchtet. Den ganzen Blödsinn, den ich als Kind gemacht hatte, musste sie sich vermutlich anhören. Was mich aber noch mehr erröten ließ als die Geschwätzigkeit meiner Mutter, war die Stimme von Madame. Die Bilder aus dem Netz hatten mich darauf vorbereitet, wie sie aussah, aber nicht auf ihre Stimme. Ich glaube nicht, dass ich sie damals, vor zehn Jahren, sprechen gehört hatte. Sie hat eine dunkle, leicht kratzige Altstimme, bei deren Klang sich mir alle Körperhaare aufstellten. Ich hatte gerade noch so viel Verstand, dass ich die Gladiolen vom Boden aufhob und sie ihr linkisch in die Arme drückte.


„Willkommen, Madame!“


„Danke, dass ihr mich in eurem Haushalt aufgenommen habt“, sagte sie und bewunderte die Blumen. „Ich mag dieses offizielle Getue einfach nicht. Kearsarge und ich waren nie besonders dicke Freunde. Aber er hat es sich nicht nehmen lassen, mir beim Betreten der Compagnie Maghreb das hier mitzugeben.“ Sie fingerte eine Kreditkarte aus einer Jackentasche und überreicht sie mir. Später würde ich feststellen, dass sie einen unlimitierten Kreditrahmen hatte, was Transport, Nahrung, Kleidung, Unterkunft und medizinische Versorgung betraf. Der Manager hatte sich nicht lumpen lassen.


Dann legte sie die Gladiolen vorsichtig auf den Tisch und begann, in ihrem großen Rucksack zu kramen, der ihr einziges Gepäckstück zu sein schien, und holte einen blauen Schal aus Baumwolle heraus. Wanderer-Blau.


„Der ist von mir, deine Mutter meinte, er würde dir gefallen“, sagte sie, und dann zauberte sie noch etwas Kleines hervor und drückte es mir in die Hand. „Sie sagte auch, dass du der Musikalische bist in dieser Familie…“


Es war ein Aypod! Ein Kleinod aus der Vergangenheit, das Bergecompagnies aus einer Endmoräne geholt hatten. Und er funktionierte noch!


Später würde sie mir erklären, wo er gefunden worden war, und ich würde feststellen, dass er die Originaldateien seines ursprünglichen Besitzers enthielt und vier Songbooks: Das von Donovan, von Lee, von Evaa und ein völlig neues von Tatanka, das vor mir noch niemand gehört hatte. Aber an diesem Abend war ich so überwältigt von ihrer unerwarteten, verfrühten Ankunft, ihrer Präsenz, die das Wohnzimmer in Besitz genommen hatte und mich auch. Ich war ihr Diener, solange sie in diesem Haushalt wohnte, und konnte mir auf einmal nichts Schöneres mehr vorstellen.


Ich zeigte ihr das Zimmer meiner Mutter, das ich glücklicher Weise schon vorbereitet hatte, und stellte ihr eine Vase mit den Gladiolen hinein. Ich fragte sie, ob sie Hunger hätte, aber sie verneinte und meinte, sie könne ruhig auf das gemeinsame Abendessen der Familie warten, sie wolle sich frisch machen, ein wenig ausruhen, einige Kontakte pflegen. Mutter Meer, war ich erleichtert, das zu hören!


Als Petar mit Joel nach acht Uhr nach Hause kam, bereitete er tatsächlich noch ein pikantes Gericht aus dem Gemüse zu, das ich eingekauft hatte, mit Couscous dazu, und wir öffneten die Flasche Syrah, die alles heil überstanden hatte. Offenbar hatte ich nichts falsch gemacht.


Madame trug eine alte Tunika von Jordis, und Petar und sie unterhielten sich zwanglos über meine Mutter, über Calvi-Corse, über die dort sichtbaren Spuren der fortschreitenden Vergletscherung, über die Reise mit dem Solarsegler. Joel und ich redeten während des Abendessens keine zehn Wörter, hingen nur an ihren Lippen, während unser Haushaltsvorstand anscheinend ziemlich locker damit umgehen konnte, dass er die wohl berühmteste Frau des Planeten unter seinem Dach beherbergte. Wahrscheinlich muss der Chef von drei Palaveers mit Prominenz umgehen und ein unverbindliches Gespräch am Laufen halten können. Ich war sehr dankbar für seine soziale Kompetenz und knuffte Joel freundschaftlich in die Rippen, weil er Madame mit offenem Mund zugehört hatte, was ein bisschen debil aussah.


Nach dem Dessert aus Karamellpudding, es war inzwischen schon Nacht geworden, aber es hatte zu regnen aufgehört, ging Madame auf die Terrasse und zündete sich eine Hanfzigarette an. Ich begleitete sie, während Joel und Petar den Abwasch machten. Sie bot mir auch eine an, aber ich lehnte höflich ab. Ich musste in ihrer Gegenwart meine Sinne beisammenhalten und das war auch ohne THC schon schwierig genug.


Madame ließ ihren Blick über die Ebene des Mesab schweifen, dessen Lauf man in der Dunkelheit nur erahnen konnte, nur ab und zu erhellten Lichter sein Ufer. Seit wir die Energiekonverter hatten, gab es in Ghardaia auch wieder eine Straßenbeleuchtung.


Sie schwieg und rauchte. Mir kam vor, dass da eine Anspannung zwischen in ihren Schultern war, aber ich wagte nicht, das Wort an sie zu richten. Nach der Zigarette zog sie sich mit einem „War ein langer Tag“ in Jordis Zimmer zurück, das jetzt ihres war.


Ich schlief schlecht, fand erst in der Morgendämmerung wirklich Schlaf. Am Morgen stand Madame wieder auf der Terrasse, während ich mir noch den Schlaf aus den Augen rieb. Ihr Blick war erneut auf den Mesab gerichtet, dieselbe Spannung war in ihrer Körperhaltung wie am Tag zuvor.


„Madame? Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte ich bang.


Sie wandte sich zu mir. „Weißt du, Tomas, dass nicht weit von hier, in der gleichen Straße, einst Botschafter Van Leyden ein Haus hatte? Als er noch Sozialagent war und für Kearsarge arbeitete…“


Das hatte ich nicht gewusst. Aber ich fand noch am selben Tag mit Hilfe des Netzes heraus, um welches Haus es sich handelte, von dessen Terrasse aus sie wohl vor langer, langer Zeit auf den Mesab hinabgesehen hatte wie heute am Morgen auch.


Sie nannte mich ganz selbstverständlich Tomas, und Joel und Petar auch bei ihren Vornamen. Aber wie sollte ich sie nennen? Bei Madame Saint-Marie hatte sie abgewunken. Madame Anesh Diama´na klang auch ziemlich lang und umständlich. Sie hatte aber auch nicht gesagt, dass ich sie Tatanka nennen sollte. Das hätte ich ohnehin nicht gewagt, auch wenn sie es mir erlaubt hätte. Also bleiben wir bei Madame, und später, als wir uns bei verschiedenen Einladungen aufhielten, war sowieso klar, wer gemeint war, wenn ich sagte: Ich werde Madame jetzt nachhause begleiten. Manchmal nannte sie mich Messir Lellier, und damit gab sie mir mit einem Augenzwinkern zu verstehen, dass ich wieder einmal versucht hatte, sie zu bemuttern. Das war ja wirklich nicht angebracht.


Als Joel und Petar nach dem Frühstück zur Arbeit gegangen waren, rief ich die Post in meinen Specs auf. Wieder waren fünf neue Einladungen für Madame darunter. Auf meinen Hinweis hin kramte sie hochmoderne Specs hervor und bedeutete mir, die Einladungen weiterzuschicken. Eigentlich sollte ich nicht überrascht sein, denn Wanderer zu sein, heißt nicht, auf moderne Informationstechnologie zu verzichten. Ich wollte mich zurückziehen, um ihr Privatsphäre zu geben, aber sie deutete nur kurz mit dem Daumen, dass ich bleiben sollte. Ich gehorche.


Sie kontaktierte die Familien, die sie eingeladen hatten, und ersuchte sie, sich mit den anderen zu koordinieren und nur drei bis vier größere, gemeinsame Zusammenkünfte zu organisieren. Erfreut schien sie aber über die Einladung zur Probe für das Abschiedskonzert für Manager Kearsarge zu sein, da sagte sie sofort zu. Als sie ihre Specs wieder abgenommen hatte, zeigte sie auf ihre alte Kleidung und meinte gut gelaunt:


„Ich denke, wir müssen einkaufen gehen. Festliche Anlässe verdienen eine entsprechende Kleidung. Gibt es die Manufaktur neben dem Zentralmarkt noch?“


Ich wusste sofort, welche sie meinte, und nickte. Dort kann man auch heute noch halb fertige Kleidung kaufen und sie der eigenen Figur anpassen lassen. Auch ein paar besondere Stücke aus Karthago haben sie immer auf Lager.


Wir machten uns auf den Weg. Ich steckte die Kreditkarte ein, die sie mir gegeben hatte, und fühlte mich damit wie ihr Privatsekretär.


Es regnete nicht mehr. Zielstrebig fand sie die Manufaktur; sie kannte sich in Ghardaia hervorragend aus. Wenn die Angestellten sie erkannt hatten, ließen sie sich professionell nichts anmerken. Es konnte natürlich auch gut sein, dass die maghrebinische Sicherheit sie vorgewarnt hatte. Madame fand auch rasch etwas, das nicht einmal geändert werden musste: eine enge, türkise Hose, dazu eine taubenblaue Tunika und ein wieder türkis gemustertes Schultertuch. Das Ensemble stand ihr ausgezeichnet. Sie fragte mich nicht nach meiner Meinung dazu, sie konnte sie aus meinem Gesicht ablesen. Dann holte sie noch ein weißes Hemd mit kurzem Stehkragen von der Stange. Zuerst dachte ich, sie bevorzugte eben einen eher männlichen Schnitt in ihrer Kleidung, aber sie befahl:


„Probier das an, ich denke, die Größe passt. Damit wirst du mich zu allen Einladungen begleiten.“


Sie sah sicher meine Überraschung und mein Unbehagen. Ich sollte sie zu diesen Veranstaltungen begleiten? Auch zum Konzert? Würde sich jetzt das wiederholen, mit dem Konzert…?


„Ich brauche jemanden, der bei diesen Treffen nach spätestens drei Stunden aufsteht und sagt: Madame hatte einen langen Tag…“ Und dann grinste sie schelmisch.


Geschockt tat ich, was sie mir gesagt hatte. Das Hemd stand mir gut, das sah ich in ihrem Blick.


Madame ließ mir keine Zeit zum Nachdenken. Die erste Einladung, die wir besuchten, war noch am selben Abend. Die Wanderer-Familien hatten sich schnell organisiert. Ich benachrichtigte Petar, dass er sich nicht nach Hause beeilen musste, wir würden auswärts essen.


Die Adresse erreichten wir bequem zu Fuß. Es war eine mittelgroße, biologisch gewachsene Lagerhalle, die erst vor kurzem ihre gewünschte Größe erreicht hatte und noch nicht ihrer Bestimmung übergeben war. Die Familien hatten sie mit bunten Tüchern und geschickter Beleuchtung in einen freundlichen Saal verwandelt. Viele Tische waren aufgestellt, darauf türmte sich Gebackenes, lockten Salate und Häppchen, die man mit den Fingern essen konnte. Viel Fleisch war sicher nicht dabei, aber die Getreidekost von Maghreb ist sehr lecker und auch scharf.


Der Tisch, zu dem Madame geführt wurde, stand etwas erhöht auf einem Podium, aber sonst unterschied er sich nicht von den anderen im Saal, wo bald jeder Stuhl besetzt war. Ich sah mich um und fand in ihrer Nähe keinen freien Platz mehr. Aber Madame sagte leise etwas zu einem unserer Gastgeber, und prompt wurde ein Stuhl für mich herangeschafft, sodass ich bei ihr auf dem Podium sitzen konnte. Das war mir aber auch nicht recht. Eigentlich war es mir peinlich, und ich verzog mich, so gut es ging, in den Hintergrund, versuchte, mich möglichst unsichtbar zu machen. Aber von hinten konnte ich sehr gut in die Gesichter der Menschen sehen, die sich hier versammelt hatten. Was ich darin las? Freude, Bewunderung. Ehrerbietung, für die Frau, die die Gefährtin des Elitemenschen gewesen war. Von dem alle hofften, dass er auf die Erde zurückkehren würde, von wo immer er auch gerade war.


Zur Einstimmung sangen vier Männer und vier Frauen ein Lied, das aus der Zeit vor den Großen Veränderungen stammte. Die Sprache ist längst tot, aber das Lied hatte sehr schöne Harmonien, in denen man sich verlieren konnte. Es lenkte mich so ab und hallte in mir nach, dass ich von den Begrüßungsworten nicht viel mitbekam. Aber sie waren erfreulicherweise sehr kurz. Dann bat man, sich an den Speisen und Getränken zu stärken. Danach würde Madame sprechen.


Als sie ihre Stimme erhob, wurde es schlagartig still im Saal. Sie bedankte sich für die Einladung und für die Gastfreundschaft, man merkte, das war nicht nur eine Floskel, sie meinte es ernst. Sie erzählte von ihren jüngsten Reisen, davon, wie Massili´a und Calvi-Corse gegen das vorrückende Eis bestehen mussten, welche Stätten des Innehaltens aufgegeben werden mussten, wo dafür neue entstanden waren.


Etliche der Anwesenden nahmen ihre Rede mit Specs auf. Ich konnte mich nicht erinnern, dass jemand gefragt hatte, ob es ihr recht war. Es konnten auch genauso gut Leute der maghrebinischen Sicherheit sein, die ihren Auftritt aufzeichneten. Es schien sie nicht zu kümmern. Mit ihrer Stimme und ihrer Ausstrahlung schlug sie alle in Ihren Bann; mich vielleicht am meisten. Ich hätte ihr stundenlang zuhören können. Vor meinem inneren Auge entstanden die Orte, die sie beschrieb, ich sah fast die Häuser des Innehaltens, von denen sie berichtete. Irgendwie begann ich meine Mutter zu verstehen und warum sie für einige Zeit eine der Wanderer sein wollte. Ich dagegen hatte die Compagnie Maghreb noch nie verlassen; aus Spaß reist niemand heutzutage. Ich fand aber immer schon, dass man die Jungen in die Welt schicken sollte, für ein Jahr wenigstens, damit sie sich selbst besser kennen lernen, wissen, wer sie sind und was sie wollen, welche Lebensentwürfe die verschiedenen Compagnies für sie bereithalten. Das sollte mit atlantidischen Energiekonvertern wohl möglich sein. Aber vielleicht fürchtete man in den Compagnies, die kostspielige Investition in die Ausbildung der Jungen zu verlieren, wenn sie sich dann für eine andere Compagnie als Maghreb entscheiden.


Ich musste feststellen, dass ich die letzten Sätze von Madame nicht mitbekommen hatte. Sie war fertig; man bat sie nun um ihre Meinung zu einem geplanten Projekt für ein Haus des Innehaltens auf dem Gelände des Archäologie-Parks in Vingarden. Ich war verblüfft, ich hatte nicht gewusst, dass so ein Bau beabsichtigt war. An die Wand der Halle wurde ein Entwurf projiziert. Das Haus des Innehaltens war kein Haus, eher eine Art schlanker, hoher Turm.


Madame nickte zustimmend. „Der Ort ist gut gewählt; Maghreb hat bisher nur zwei Häuser des Innehaltens, und dieses hier wird an einem Platz stehen, der für die Ereignisse der Vergangenheit von großer Bedeutung ist: zuerst stand hier eine der wichtigsten Zentralen der Elite, hier wurde die Mission der VICTORY geplant, hier wurde der Elitemensch Seymour konzipiert. Hierher kehrten wir zurück, nachdem die Elite untergegangen und die Zentrale schon lange niedergebrannt war. Aber in ihren Kavernen wartet noch Wissen auf uns. Der Turm steht über all dem, und er weist zu den Sternen. Man kann dem Architekten für diesen Entwurf nur gratulieren.“


Der Architekt war eine Frau, die sich mit einem zufriedenen Lächeln leicht vor Madame verneigte. Ein Mann fragte: „Anesh Diama´na, glauben Sie, dass man uns den Turm auch bauen lassen wird?“


Das sollte im Klartext wohl heißen: Werden Sie sich bei Manager Kearsarge dafür verwenden?


Madame lächelte milde. „Ich denke nicht, dass Kearsarge etwas dagegen haben wird. Die Archäologen haben seit mehr als 10 Jahren dort nichts mehr angerührt, nachdem sich die Kavernen der ersten Generation auch mit Seymours Zugangscode und seiner DNS nicht öffnen ließen. Ihr erinnert euch vielleicht, der Versuch, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, endete mit 17 Toten. Ich bin auch der festen Überzeugung, dass sein Nachfolger, wer immer es auch sein mag, dazu stehen wird, was Kearsarge genehmigt hat.“


Mich beschlich der Gedanke, ob wohl jemand auf die Idee gekommen war, bei Achet und dem Botschafter nachzufragen, ob man die Kavernen nicht mit seiner Hilfe und atlantidischer Technik öffnen könnte. Aber vielleicht blieben manche Geheimnisse am besten vergraben, denn im Nachhinein nützt es oft niemandem mehr, wenn man irgendeine Wahrheit enthüllt bekommt, mit der man nicht gerechnet hat.


Plötzlich fragte eine ganz freche junge Frau: „Anesh Diama´na, wie ist Ihr Verhältnis zu Manager Kearsarge? Sind Sie wegen seines Abschiedsfestes gekommen oder wegen des geplanten Baus in Vingarden?“


Wütendes Gemurmel im Saal. Auch ich fand die Frage sehr ungehörig. Aber meine Madame blieb gelassen. „Es ist kein Geheimnis, dass er und ich oft nicht einer Meinung waren, und seine Entscheidungen bezüglich der Expedition zu den Marquesas haben uns in große Schwierigkeiten gebracht. Aber vom Standpunkt eines Managers aus betrachtet waren sie vermutlich nur logisch. Es ist jetzt 17 Jahre her, dass wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Ich trage ihm nichts nach, aber er ist auch nicht mein Freund. Ich achte ihn als großen Manager, der geholfen hat, die Welt nach dem Verschwinden der Elite aus dem Chaos herauszuführen, und er hinterlässt nach seiner Demission eine prosperierende Compagnie. Wenn es sich ergibt, werde ich mit ihm über Vingarden sprechen, aber ich werde ihn deshalb nicht eigens aufsuchen. Ich freue mich aber schon sehr auf die große Symphonie, die in einer Woche aufgeführt wird.“


Die Freche wollte noch wissen, ob auch Botschafter Van Leyden erwartet würde. Madame antwortete, sie habe keinen Kontakt zu ihm und wisse nichts von seinen Plänen. Ich merkte, es reichte ihr langsam, und tatsächlich suchte sie meinen Blick. Ich stand auf und schaute mir selber dabei zu, was ich gerade im Begriff war zu tun:


„Werte Versammlung“, sagte ich laut, „es war ein anstrengender Tag für Madame. Bitte haben Sie Verständnis, wenn Sie sich jetzt zurückzieht.“


Enttäuschtes Gemurmel, aber kein Widerspruch. Bravo, To´ma!


Es dauerte dann doch noch fast eine Stunde, bis es mir gelungen war, Madame zum Ausgang zu lotsen, denn jeder wollte noch kurz in ihre Nähe, ein, zwei Worte mit ihr wechseln, einen Blick erhaschen. Sie bekam kleine Geschenke zugesteckt, Blumen überreicht. Kurz vor der Tür stellte sich ihr noch eine Frau entgegen mit einem ziemlich kleinen Baby auf dem Arm. Das hielt sie Madame vor die Nase. „Ich bitte um Ihren Segen, Anesh Diama´na!“


Ich konnte sehen, wie ihr Lächeln gefror. Sie übergab mir die Blumen und die Geschenke. Dann sagte sie zu der Frau so leise, dass keine Specs es aufzeichnen konnten: „Schwester, du hast ein süßes Kind, und ich werde es jetzt kurz streicheln, aber sicher keine Geste machen, die man als Segen interpretieren könnte. Solchen Unfug mache ich nicht!“


„Aber Sie waren die Gefährtin des Wanderers durch die Zeiten!“, protestierte die Frau erschrocken und verwirrt.


„War ich. Und?“ Meine Madame wandte sich ab. Jetzt reichte es ihr endgültig, und ich konnte es gut verstehen. Ich blockte die Frau mit dem Baby wie zufällig mit meinem Körper ab. Nach etwas Gedrängel waren wir dann endlich im Freien. Die Devotionalien hatte ich in einem geliehenen Rucksack verstaut. Für das nächste Mal würde ich selbst einen mitbringen müssen. Dumm von mir, dass ich nicht gleich daran gedacht hatte.


Es regnete nicht mehr, aber die Nacht war mondlos und stockdunkel. Drei Mitglieder der Versammlung wollten uns nach Hause begleiten und den Weg beleuchten, das war ihnen nicht auszureden. Nach ein paar Metern war Madame an meiner Seite und hakte sich wie selbstverständlich bei mir unter. Ich erstarrte fast vor Schreck, aber sie knuffte mich leicht in die Seite und dann flüstert sie, sodass es die Nachtwächter nicht hörten: „Danke! Das war sehr professionell vorhin!“


Mir wurde ganz heiß im Gesicht, aber das konnte zum Glück niemand sehen. Als wir etwa die Hälfte des Weges hinter uns hatten, merkte ich, dass sie mit dem linken Bein leicht hinkte.


Zu Hause erwarteten uns schon Petar und Joel, aber sie hatten so viel Einfühlungsvermögen, dass sie die Müdigkeit hinter den Augen von Madame sahen und sie nicht mit Fragen bedrängten. Petar öffnet eine weitere Flasche aus Laghouat, und mit ein paar Anekdoten aus seinen Erlebnissen als Chef von drei Palaveers und einem guten Glas Wein endet dieser verrückte Tag.


Ich befürchtete, dass der nächste Tag so ähnlich verlaufen würde, aber nun war ich schon etwas besser darauf vorbereitet, was Madame und mich erwartete, das glaubte ich zumindest.


Die nächste Veranstaltung fand am Nachmittag in einem großen Gartenzelt am Ufer des Mesab statt. Dieses Mal gab es nur süße Häppchen, zu Beginn spielte ein kleines Streicher-Ensemble ein Lied aus Donovans Songbook, und während sie brav fiedelten, wurde langsam und majestätisch ein Podest hereingetragen, auf dem ein relativ großer, asiatisch anmutender Gong stand. Die Gemeinde war mächtig stolz darauf, es war der Klangkörper, der im Turm von Vingarden hängen würde, der noch gar nicht gebaut war, ja, noch nicht einmal genehmigt! Dieses unbeirrbare Vertrauen in die Zukunft war mir ein wenig fremd.


Meine Madame wurde gebeten, ihn anzuschlagen, was sie auch tat. Der Gong hatte wirklich einen schönen, vollen Klang, As-Dur, mit vielen Obertönen. Ich fragte mich, wie die Wanderer von Ghardaia bloß das viele Metall für die Legierung aufgetrieben hatten. Von welcher Berge-Compagnie sie es wohl gekauft hatten?


Meine Madame ging in ihrer Rede auch sofort auf dieses Thema ein und lobte die Arbeit der Berge-Compagnies Santan´der, Massili´a, Pannonia, Transsyl und Carnuntum, und wie wichtig es war, dass sie auf einer Welt, die in der Vergangenheit von Gier und Raubbau zerstört worden war, ihre harte Arbeit taten und aus den Endmoränen alles herausholten, was diese an wertvollen Rohstoffen enthielten. Sie erwähnte auch das reibungslose Funktionieren der Zusammenarbeit zwischen Achet, der die atlantidischen Energiekonverter bereitstellte, und den Berge-Compagnies. Da wurde sie plötzlich unterbrochen:


„Und Sie glauben nicht, dass sich so etwas wie in Portland wiederholen wird?“


Der Frager war aufgestanden, er kam aus den hinteren Reihen. Er war relativ jung, mittelgroß und hatte kurzes, rotes Haar, das sich leicht kräuselte wie durch ein afrikanisches Erbe in seinem Genom. Er erinnerte mich an irgendjemanden, aber ich kam beim besten Willen nicht gleich darauf, an wen.


Madame war offenbar an dem Thema interessiert. „Nein“, antwortet sie bestimmt. „Das Management von Portland war aggressiv und benutzte die ihm zur Verfügung gestellten Energiekonverter, um Angriffspläne gegen Seattle zu schmieden. Es wurde gewarnt, es hat nicht zugehört. Sie müssen zugeben, seit diesem Exempel ist die Welt wieder friedlicher, als sie es vor der Portland-Krise war. Santan´der und Massili´a hatten ihre Differenzen, aber mit den großen Konvertern kommen sie an Fundstellen heran, die sie sonst vergessen könnten, wie Bor´doo etwa, und dabei arbeiten sie sogar zusammen. Ich nehme an, die Rohstoffe für diesen Gong stammen von Massili´a…“


Zustimmendes Gemurmel. Aber der von dort hinten war noch nicht zufrieden: „Für Sie ist Achet also kein Massenmörder, der die Welt an der Gurgel hält und sie dazu zwingt, friedlich zu bleiben?“


„Ich habe ihm vergeben für das, was er mir und meinen Freunden auf dem roten Planeten angetan hat“, antwortete Madame ruhig. „Er war damals eine vor Einsamkeit verrückt gewordene künstliche Intelligenz. Ansonsten mag ich die Welt, so wie sie jetzt ist.“


Das Gemurmel klang jetzt wie eine Mischung aus Unglauben und Feindseligkeit. Aber Madame sagte nichts mehr, war nicht gewillt, dem Thema etwas hinzuzufügen und wartet auf die nächste Frage.


„Wann, glauben Sie, wird der Elitemensch zur Erde zurückkehren, wie er es versprochen hat?“ Das hoffnungsvolle Leuchten in den Augen des Mannes in der ersten Reihe hatte fast etwas Religiöses, das mich leicht schaudern ließ.


Madame musterte ihn eindringlich, dann antwortete sie mit einer Gegenfrage: „Was wollen Sie denn von ihm?“


Dem Mann war sichtlich unbehaglich zumute, aber er riss sich zusammen und murmelte etwas wie „… der Einzige, der Achet Einhalt gebieten kann…“


Wieder antwortete sie mit einer Gegenfrage: „Glauben Sie nicht, dass deshalb Van Leyden als Botschafter eingesetzt wurde, und dass er den Job gut macht, weil er es auch kann?“


Da kam dem Unglücklichen der junge Mann aus den hinteren Reihen zu Hilfe: „Das heißt dann, der Botschafter wollte nichts unternehmen gegen den Untergang von Portland, obwohl er es gekonnt hätte?“


Madame musterte ihn genau, und ich sah, wie es ihr dämmerte. Vermutlich hatte sie den Frager identifiziert. „Ich habe keinen Kontakt zu ihm und ich kenne seine Motive nicht“, antwortete sie kühl. „Dieses Kapitel meines Lebens betrachte ich als erledigt.“


Das mochte ja stimmen, aber hatten manche zurückgelassenen Lebenskapitel nicht die unangenehme Eigenschaft, dass man sie immer wieder lesen musste? Ich machte mich bereit, einzugreifen, aber die Gemeindevorständin erledigte das für mich. Sie bat um Höflichkeit und Wahrung der Privatsphäre von Madame Anesh Diama´na. Dennoch war die Gemeinde leicht bis mittelschwer irritiert, dass Madame Achet und Van Leyden in der Portland-Geschichte verteidigt hatte.


Die Vorsitzende lenkt das Gespräch auf die Vorzüge und Schwächen der Kandidaten für die Nachfolge von Kearsarge. Meine Madame meinte, dass man mit dem Nachfolger oder der Nachfolgerin auf alle Fälle Geduld haben müsse, denn jemanden wie Kearsarge, der von den Atlantiden geschult und als Schläfer eingeschleust worden war, könne es einfach nicht mehr geben. Die Atlantiden hätten der Welt am Anfang mit Personal geholfen, jetzt müsse man selbst sehen, was die Erde aufzubieten habe. Der Aufsichtsrat möge weise entscheiden.


Das war relativ unverbindlich, aber fast schon ein dickes Lob für Kearsarge. Oder Xavier von den Kha´tan, wie er eigentlich heißt. Die Gemüter begannen sich zu beruhigen. Kearsarge war bei den Leuten noch immer sehr beliebt, viele bedauerten seinen Rücktritt. Ich konnte mir ein Maghreb ohne ihn eigentlich auch nicht vorstellen. Mehr als 50 Jahre lang hatte er es gemanagt, ohne abgesetzt worden zu sein. Eine unglaubliche Leistung!


Eine musikalische Unterbrechung brachte die Leute auf andere Gedanken. Man spielte ein stark rhythmisch orientiertes Stück aus Evaas Songbook, es heißt „The Lightning Strike“ und dabei wurde von vielen mitgetrommelt und geklatscht. Dann stärkten sich alle an den süßen Häppchen und Getränken. Menschen kamen zu unserem Tisch, glücklich, ein paar freundliche Worte mit Madame wechseln zu können. Sie brachten wieder Blumen und Geschenke. Von der vorhin so angespannten Stimmung war nichts mehr zu bemerken.


Als wir dann gingen, hoffe ich, den jungen Mann mit dem roten Haar aus nächster Nähe sehen zu können. Vielleicht kam ich dann endlich dahinter, wer er war. Aber er ließ sich nicht mehr blicken. Ich wagte nicht, Madame nach ihm zu fragen.


Als sie aufstand und das kleine Podium verlassen wollte, geschah es plötzlich: Ihr linkes Bein gab nach, sie stürzte beinahe, konnte sich gerade noch an mir und einer Sessellehne festhalten. Aber sie biss die Zähne zusammen und sagte: „Es geht schon, es ist nichts…“


Aber es ging nicht; der lange Weg nach Hause hinauf zu unserem Haus war so wohl kaum zu schaffen. Ich setzte meine Specs auf und fordere einen Solarmover an. Als Begründung gab ich „Bewegungseinschränkung nach Unfall“ an, aber der Verteiler wollte ihn mir nicht gleich geben, sondern wollte wissen, wer betroffen war. Madame hatte verstanden und aktivierte ihre Specs. Sie stellte eine Verbindung zu meinen her und übernahm die Auskünfte. Der Verteiler genehmigt den Mover, bestand aber darauf, dass sie einen Termin in einer medizinischen Einrichtung vereinbarte. Sie akzeptierte. In 6 Tagen sollte sie im Medcen 4 sein. Sie bestätigte den Termin, ich konnte das alles auf meinen Specs mit verfolgen. Ich fand, es war eine Schande, dass sie so lange auf medizinische Versorgung warten musste. Sie hätte ihren Zustand nicht herunterspielen sollen. Plötzlich schaltete sich ein menschlicher Gesprächspartner hinzu, offenbar ein junger Arzt eines Medcens. Hatte also doch jemand reagiert auf den Namen Tatanka Saint-Marie. Ihr Termin wurde auf den nächsten Vormittag vorverlegt. Madame grinste humorlos und nahm ihn an. Kearsarge kümmerte sich also doch noch um sie, aber sie war nicht unbedingt erfreut darüber.


Mit dem Solarmover waren wir in zehn Minuten zu Hause. Im Wohnzimmer machte ich ihr einen kalten Umschlag für ihr linkes Knie, und sie sagte wieder „Danke, Messier Lellier!“ zu mir. Aber ich glaube, diesmal wusste sie meine Fürsorge zu schätzen.


Der nächste Morgen gab mir die Gelegenheit, eine kleine Überraschung für sie vorzubereiten. Nachdem sie das Haus für ihren Termin im Medcen verlassen hatte, ohne Mover, stur darauf beharrend, dass sie schon wieder normal gehen könne, begab ich mich ein Stück die Straße hinauf bis zu einem bestimmten Haus und meldete mich bei der Tür an.


Nachdem ich diese Sache zu meiner Zufriedenheit erledigt hatte, fand ich endlich Zeit, mir einige Nachrichten meiner Freunde anzuhören, die eingezogen worden waren, um zu helfen, den Besucheransturm zu Kearsarges Abschiedsfest zu bewältigen. Alle waren sehr aufgeregt, sie berichteten von spannenden Begegnungen mit Compagnie-Managern aus allen Kontinenten und sie wirkten glücklich, wenn auch müde von der vielen Arbeit. Myla hatte gerade frei und wir unterhielten uns ein bisschen über ihren Job als Rezeptionistin und Quartierzuteilerin, und sie wollte unbedingt wissen, wie es mit Madame lief und was für ein Mensch sie privat sei. Ganz normal, unkompliziert, diese Antwort wollte sie nicht hören, das glaubte sie mir nicht, also erzählte ich ihr ein wenig von ihren Ansichten über Achet, Van Leyden und Portland. Es war ohnehin kein Geheimnis, die Aufnahmen von ihren Auftritten in der Öffentlichkeit würden bald im Netz auftauchen. Myla beneidete mich, weil ich Madame an meinem Arm heimführen durfte. Nach 20 Minuten brach sie unser Getratsche ab und meinte, sie müsse sich ausruhen und ein wenig schlafen für die Abendschicht.


Damit ich nicht nachdenken musste, ob meine Überraschung wohl gelingen würde, übte ich danach ein wenig mit der Posaune, bis meine Specs einen eingehenden Ruf signalisierten. Madame wollte am Medcen 4 abgeholt werden, und ich sollte die große Markttasche mitnehmen, sie wollte einkaufen gehen und meiner Familie zur Abwechslung etwas kochen. Ich machte mich sofort auf den Weg und war in 20 Minuten beim Medcen 4, das ist Rekord zu Fuß. Sie kam mir entgegen, und sie hinkte nicht mehr.


„Was hat der Arzt gesagt, Madame?“


Sie verdrehte zwar die Augen, antwortete mir dann aber bereitwillig: „Einriss des linken Meniskus, altersbedingte Arthrose im Kniegelenk. Eine alte Verletzung einer alten Frau. Ich trage einen Stützverband unter der Hose, damit ich nicht leichtsinnig werde, und gegen die Abnützung hat man mir ins Kniegelenk gestochen und ein Medikament gespritzt, das für 3 Monate wirken soll. Wie neu also. – Jetzt gehen wir auf den Markt und kaufen ein, was wir für euer Lieblingsgericht brauchen, und keine Widerrede!“


Als ob ich gewagt hätte, ihr zu widersprechen! Nach kurzer Überlegung fiel mir ein, was wir alle gerne essen, Petar, sogar Jordis, wenn sie hier gewesen wäre: gefüllte, frittierte Teigtaschen. Also kauften wir Kartoffel für den Teig, alles Mögliche an Gemüse, was die Jahreszeit zu bieten hatte, und scharfe Chilischoten für die kalte Joghurt-Sauce dazu. Mit ihrer Kreditkarte erstanden wir auch noch eine 5-Liter-Kanne Bier, das passte gut zu den Teigtaschen. Ich hatte ordentlich zu schleppen, sie trug nur den riesigen, bunten Strauß Rosen, den ihr Madame Briseis geschenkt hatte. Sie wollte dafür absolut keine Bezahlung haben, und mir hatte sie so verschwörerisch zugezwinkert. Was glaubte sie denn?


Auf dem Heimweg durch unsere Straße kamen wir an dem Haus vorbei. Ich blieb stehen, stellte den Einkauf ab.


„Madame, ich habe eine Überraschung für Sie!“


Die Tür öffnete sich für mich. Die Bewohner waren nicht zu Hause, der Mutter Meer sei Dank, dachte ich.


Sie zögerte. Sie hatte das Haus erkannt. In meiner Begeisterung nahm ich ihre Hand und führte sie in das Vorzimmer. Sie folgte mir stumm und ein wenig widerstrebend.


Das Haus war kleiner als unseres. Von der Straße weg ging es hinein in ein Vorzimmer, daneben waren eine Nasszelle und ein begehbarer Schrank. Dann kam man über eine Holztreppe hinunter in ein großes, offenes Wohnzimmer mit Küchenecke, auch eine kleine Terrasse war da wie bei uns. Dann ging es noch einen Stock tiefer in ein Schlafzimmer. Im Wohnzimmer dominierte ein riesiges madee´ranisches Sofa, das aussah, als habe man es zu lange wachsen lassen und zu spät getötet. Eine andere Besonderheit war eine Wand aus lauter kleinen Fächern, in denen allerlei Krimskrams steckte.


Das war das Haus, das Andre Van Leyden bewohnte, als er noch Sozialagent in Maghrebs Diensten war.


Sie kannte es. Sie war oben an der Treppe zum Wohnzimmer stehen geblieben. Ich drehte mich um und wollte ihren überraschten, begeisterten Gesichtsausdruck sehen.


Mutter Meer, überrascht oder begeistert sah sie aber nicht aus! Sie stand da wie versteinert. Dann sank sie auf der obersten Treppenstufe nieder und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen.


Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Meine gut gemeinte Überraschung war offensichtlich gar nicht gut angekommen. „Madame, es tut mir so leid, ich wollte nicht…!“


Endlich hob sie den Blick. „Ja, ich weiß, du wolltest mir eine Freude machen. Es ist nur…“ Wieder schloss sie die Augen.


´Chet, das hatte ich gründlich verbockt! Ich hockte mich zu ihr auf die Treppe, aber ich wagte nicht, sie zu berühren.


Auf einmal hörte ich, wie sie scharf einatmete. Ihre Augen standen offen und waren vor Überraschung geweitet. Vor Überraschung, und Schrecken und … Sehnsucht? Sie starrte auf einen Punkt mitten im Raum, auf das hässliche Sofa, aber dort war nichts, zumindest nichts, das ich auch sehen konnte, nur sie vielleicht. Da griff sie nach meiner Hand, drückte sie hart, sodass es fast schmerzte. Ich hörte ein trockenes Schluchzen und sie flüsterte: „Tomas Lellier, halt mich fest. Sonst löse ich mich auf in diesem Labyrinth aus weißen Pfaden…“


Ich wusste, was die weißen Pfade sind, oder zumindest wusste ich, was sie für die Atlantiden sind oder für den Elitemenschen, aber ich hatte noch nie gehört, dass ein normaler Mensch sie auch sehen konnte. Also war sie eben kein normaler Mensch, sie hatte mich durch ihr Verhalten nur glauben lassen, sie wäre einer.


Sie zog mich zu sich, sie klammerte sich an mich. „Halt mich fest! Ich will mich nicht verlieren…“


Ich tat, was sie sagte, aber ich begriff nichts. Denn meine Angst schlug über mir zusammen wie eine Monsterwelle, und ich hatte das Gefühl, dass ich ertrinken müsste, dass ich mich auch auflöste, dass ich sterben würde. Aber mein Wille, Madame zu beschützen, war stärker, und aus dieser Stärke schöpfte ich die Kraft, meine Panik zu besiegen und sie an mich drücken und ihren Körper wärmen, der eiskalt geworden war. Dass ich vergessen hatte zu atmen, merkte ich erst, als sie tief Luft holte und sich langsam von mir löste.


Ich erwartete, dass sie jetzt sehr böse sein würde, wegen dieser ungehörigen Umarmung, wegen meiner Wahnidee, sie würde sich freuen, das Haus ihres ehemaligen Vertrauten wiederzusehen. Aber nichts dergleichen geschah. Sie stand auf, ein wenig mühsam wegen ihres bandagierten Knies, sie ging die Treppe hinunter in das Wohnzimmer und hinaus auf die sonnige Terrasse. Sie winkte mir, ihr zu folgen.


Von hier aus war der Ausblick auf das Tal des Mesab noch schöner als von unserem Haus aus. Aber wie konnte ich nur an die schöne Aussicht denken, wo Madame gerade…


Ja, was eigentlich? Ich hatte keine Ahnung, was da eben passiert war.


Aus Verlegenheit ging ich zurück in die Küche und holte ihr ein Glas Wasser. Sie nahm es an, aber sie trank nicht. Sie sagte: „Tomas, ich schulde dir eine Erklärung.“ Ich schüttelte heftig den Kopf, aber natürlich hatte sie Recht. Ich brannte auf eine Erklärung.


„Ich nehme an, du weißt, was die weißen Pfade sind, denen die Atlantiden durch den Weltraum folgen, und denen Donovan Lee Seymour überall hin folgen konnte und in jede Zeit und in jede Wahrscheinlichkeit… und ich … ich war wohl zu lange mit ihm beisammen, zu eng verwoben mit seinem Schicksal, zu …tief drinnen in allem…ich kann sie auch sehen. Nicht oft. Ich will sie nicht sehen. Ich fürchte mich vor ihnen. Aber dieses Haus ist wie ein… Nexus aus weißen Linien, und beinahe hätte er mich verführt, 18 Jahre in die Vergangenheit zu gehen, nur um ihn wiederzusehen und ihm nahe zu sein… und das wäre nicht richtig gewesen, gar nicht richtig…“


Jetzt nahm sie endlich einen Schluck Wasser. Sie wartete auf eine Reaktion von mir. Die Stimme in mir, die vorgestern gesagt hatte, Madame hatte einen langen Tag…, die sagte jetzt: „Ich kann mir vermutlich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sehr Sie ihn vermissen.“


Darauf antwortete sie nicht.


„Aber das bleibt unter uns!“, sagte sie schließlich. Es klang rau, keine Bitte, mehr ein Befehl, eine unumstößliche Tatsache.


Wir gingen zurück in das Erdgeschoß, ich nahm den Einkauf an mich und wir verließen das Haus, in das wir nie wieder zurückkehren würden. Meine Überraschung hatte eine schlimme Wendung genommen. Ich verfluchte mich für meine Gedankenlosigkeit.


Zu Hause tat sie, als ob nichts gewesen wäre. Madame Anesh Diama´na bereitete leckere Gemüsetaschen zu, und als Petar und Joel heimkamen, wurden sie frisch frittiert und mit der scharfen Sauce serviert. Petar war sichtlich froh, dass er einmal nicht kochen musste, und Joel meinte, diese Gemüsetaschen seien viel besser als die meiner Mutter. Aber das sagte er vielleicht nur, weil er Bier mittrinken durfte.


Der missratene Ausflug in Van Leydens ehemaliges Haus wurde nicht erwähnt. Während Madame die Gemüsetaschen vorbereitete, versorgte ich die Rosen. Ich nahm die dunkelroten aus dem Strauß und gab sie in eine eigene Vase, die ich dann in einem unbeobachteten Augenblick in ihr Zimmer stellte. Der restliche Strauß war immer noch groß genug, schmückte unser Wohnzimmer und machte das Abendessen beinahe festlich.


Vielleicht war das mit den Rosen auch wieder so eine unbedachte Idee von mir, aber ich konnte es nicht mehr ungeschehen machen. Leicht beduselt vom Bier und etwas Hochprozentigem aus den Geheimvorräten meines HaVau und schwer aufgewühlt von den Ereignissen dieses Tages wälzte ich mich später in meinem Bett, konnte nicht einschlafen, spürte immer noch ihren Körper an meinen gepresst und die unnatürliche Kälte, die von ihm ausgegangen war. Trotzdem erregte mich die Erinnerung daran. Ich kam einfach nicht herunter von meinem Adrenalin-Trip. ´Chet, was für ein Tag! Meine Hand wanderte nach unten und ich versuchte, mir Erleichterung zu verschaffen. Doch danach war ich noch unzufriedener als zuvor.


Am nächsten Morgen, ich musste spät dann doch noch eingeschlafen sein, schämte ich mich so, dass ich nicht mit den anderen frühstücken wollte. Erst als ich hörte, wie Petar und Joel nach neun Uhr das Haus verließen, wagte ich mich aus meinem Zimmer und hoffte, Madame nicht im Wohnzimmer anzutreffen.


Zu meinem Glück war es ein wunderschöner Spätsommertag, das Haus hatte alle Solarpaneele ausgefahren und Madame lag halb in der Sonne, halb in ihrem Schatten auf der Terrasse und kraulte Felix. Ich sprach sie nicht an, sondern verschwand gleich in der Küche und machte mir ein Müsli mit Äpfeln. Als ich es gegessen hatte, meldeten meine Specs, die ich meinem Zimmer gelassen hatte, laut und lästig einen eingehenden Kontakt.


Es war Jordis, meine Mutter, und sie wollte wissen, wie es uns ginge mit Madame Anesh Diama´na. Kaum hatte ich gut gesagt, schwärmte sie schon los, wie unkompliziert und sympathisch sie Anesh Diama´na gefunden hatte, wie schnell sie eine Verbindung zueinander gehabt hätten, wie humorvoll sie sein konnte, auf alle Fälle redete sie mindestens 15 Minuten lang von den Vorzügen von Madame. Dann trug sie mir auf, ihr ja jeden Wunsch von den Augen abzulesen, und ihre zurückgelassene Kleidung könnte sie selbstverständlich auch haben. Sie selbst würde noch vor den Herbststürmen nach Massili´a weiterreisen und den Winter in einer Bergesiedlung verbringen. Was sie dort wollte, sagte sie nicht. Sie fragte auch nicht nach Petar oder Joel. Als sie den Kontakt beendete, hatte ich keine fünf Sätze gesagt; Jordis war wirklich arg drauf damals, völlig aufgedreht von der Ehre, die berühmteste Frau des Planeten zur Freundin zu haben. Oder zumindest bildete sie sich das ein.


Ich seufzte. Eigentlich war ich auch arg drauf, die Sache mit den Rosen hätte ich mir wirklich sparen können. Während ich noch überlegte, wie ich Madame entgegentreten könnte und so tun, als hätte ich mit den Nachwirkungen von zu viel Alkohol zu kämpfen, meldete die Tür Besuch. Es war ein Fahrradbote. Er übergab mir ein relativ großes, flaches Paket aus mattweißem Karton, der mit kunstvoll verflochtenen Hanfbändern zugeschnürt war. Das Paket war an Madame Saint-Marie adressiert. Ich nahm es entgegen, vergaß vor Aufregung mich zu bedanken, und weg war der Bote. Jetzt ließ es sich nicht mehr zu vermeiden, ich ging zu Madame auf die Terrasse. Felix genoss noch immer ihre streichelnden Hände. Glückliches Vieh, dachte ich.


„Es ist schön, dass es wieder Katzen gibt“, sagte sie zur Begrüßung.


„Guten Morgen, Madame. Ich bin spät dran. Bitte entschuldigen Sie meine Nachlässigkeit. Der gestrige Abend war anscheinend etwas zu viel für mich.“


Sie nickte nur. „Solsang-Svalbaer hat den Genpool der überlebenden Wildkatzen wieder in Richtung auf mehr Zugänglichkeit korrigiert“, sinnierte sie weiter.


Ich bemerkte, dass ich noch immer das Paket in Händen hatte und überreichte es ihr. „Ist gerade für Sie gekommen.“


Sie zog erstaunt eine Augenbraue hoch, nahm das Paket entgegen und öffnete es. Außen war kein Absender gestanden und ich Idiot hatte vergessen, den Boten zu fragen, von wem es war. Aber auch im Innern fand sich keine Karte oder irgendein Hinweis, wer es geschickt haben könnte. Aus sündteurem Seidenpapier kam ein Kleidungsstück zum Vorschein, dem man auf den ersten Blick schon ansah, dass es kostbar und todschick war, sicher eine Designerarbeit aus Karthago.


Eine zweite Augenbraue ging hoch. „Ich habe gerade eine Einladung in Turm 4 angenommen. Meint da jemand, ich sollte mich besser kleiden?“, meinte sie ironisch.


Turm 4 sagte mir schon etwas. Es war damals eine kleine Wohnburg für Alleinstehende oder kinderlose Pärchen, die allesamt im direkten Umfeld des Managements arbeiteten, in der Verwaltung, der Logistik, der Analyse und der Planung, auch Sozialagenten in Ausbildung wohnten dort. Der Bau lag in unmittelbarer Nachbarschaft zur ehemaligen Eliteburg und dem Amtssitz von Kearsarge, aber dass dort so ein Dresscode herrschte, war mir nicht bekannt. Ich hätte eher gedacht, dort ginge es leger zu.


„Vielleicht hat das gar nichts mit der heutigen Einladung zu tun“, mutmaßte ich. Madame knurrte unwirsch, setzte Felix ab und ging in ihr Zimmer, um das Geschenk anzuprobieren. Der Kater machte sich über das herrlich knisternde Seidenpapier her und jagte darin nicht vorhandene Mäuse.


Als sie wiederkam, konnte sie vermutlich an meinem Gesicht ablesen, wie großartig sie aussah. Das Kleidungsstück war ein fast knöchellanger, seitlich geschlitzter Mantel aus einem Stoff, der bei jeder ihrer Bewegungen rötlich-orange schimmerte. Das Farbenspiel unterstrich ihre blonden Haare und ihre grünen Augen auf das Vorteilhafteste. Darunter trug sie eine enge Hose in Purpur, und flache Schuhe waren anscheinend auch im Paket gewesen. Sie passten genau, also hatte der unbekannte Absender ganz genau über ihre Maße und ihre Schuhgröße Bescheid gewusst. Madame drehte und wendete sich ein wenig vor mir, sodass ich das Schimmern des Stoffes bewundern konnte. Dann wollte sie meine Meinung dazu hören.


„Ah, es…!“, war der einzige Kommentar, der mir einfiel. Irgendwie hatte es mir schon wieder die Sprache verschlagen.


„Soll ich es zurückschicken?“, fragte sie, als ob sie es ernst meinen würde. Ich schüttelte heftig den Kopf. An wen denn bloß? Wusste sie vielleicht, wer es geschickt haben könnte?


„Für heute Abend ist es auf jeden Fall zu prätentiös“, meinte sie schließlich, „ich werde mir etwas aus dem Kleiderkasten deiner Mutter aussuchen. Der ist ja auch gut bestückt.“


Während sie sich wieder umzog, ging ein Anruf von Petar ein. Ich war froh über die Ablenkung. Er teilte mir mit, dass wir uns am Abend in Turm 4 sehen würden, denn sein Palaveer war beauftragt worden, das Catering für die Veranstaltung mit Madame zu machen. Und obwohl er das nicht tun musste, hatte er sich zum Servieren einteilen lassen, weil er gern Madame erleben wollte, wie sie mit dieser Zuhörerschaft umgehen würde. Und es gäbe Gerüchte, dass vielleicht auch Manager dabei sein würden, vielleicht käme sogar Kearsarge persönlich.


Hatte Madame deshalb zugesagt? War das ihr Plan, ihm auf neutralem Parkett zu begegnen, wenn sie schon nicht zu ihm kommen wollte oder er zu ihr? Was fantasierte ich mir da bloß zusammen? Kearsarge könnte Madame in unserem bescheidenen Haushalt besuchen? Nie und nimmer!


Eine Stunde vor Beginn des Empfangs gingen wir los. Wir nahmen keinen Mover, wir stiegen langsam die Treppen zur Burg hinan, genossen die milde Abendsonne, bewunderten den Ausblick, der immer schöner wurde, je höher wir kamen. Madame ging langsam wegen ihres Knies, eingehängt an meinem linken Arm, aber sie sagte, sie hätte keine Schmerzen. Sie hatte mir zu dem Hemd noch eine ärmellose Jacke aus seidigem Material gekauft und damit Kearsarges Kreditkarte noch ein wenig belastet. Sie selbst trug Hose und Jacke von meiner Mutter, beide Kleidungsstücke in Türkis gehalten und mit einem Tuch geschmückt, das aber nicht das Wanderer-Blau zeigte.


Als wir uns unserem Ziel näherten, erwartete ich, dass sie sich von mir lösen würde, aber sie blieb eingehängt an meinem Arm.


„Willkommen, Madame Saint-Marie… und Messir Lellier…“


Ein Mann mittleren Alters, der sich als gewählter HaVau von Turm 4 vorstellte, empfing uns und führte uns in das Atrium.


Hier war sie also Madame Saint-Marie, nicht Anesh Diama´na, und das Messir Lellier hatte ganz und gar nicht ironisch geklungen.


Turm 4 war ein neueres, gewachsenes Gebäude, und daher hatte es keine wirklich scharfen Ecken und Kanten. Es war nur zwei Stockwerke hoch; außen lagen wie Waben die Wohneinheiten, und innen gab es einen großen Hof, der als Dach eine semi-leitende Glaskonstruktion hatte. Dieses Atrium war sehr grün bepflanzt, hatte abgeschieden Plätze für ruhige Gespräche und auch ein größeres Forum, in dem Madame nun erwartet wurde.


Diese Veranstaltung lief völlig anders ab als die beiden, die ich bisher miterlebt hatte. Madame wurde auf ein leicht erhöhtes Podium gebeten und die Leute sammelten sich langsam darum herum. Manche standen, manche setzten sich einfach auf den Boden, und mein HaVau und sein Team gingen umher und reichten Fingerfood und Getränke, auch alkoholische. Petar winkte mir kurz zu, auch er hatte eine Art schwarze Arbeitsuniform an und war sich nicht zu schade, selbst zu servieren. Dabei kam er sicher auch mit interessanten und wichtigen Leuten ins Gespräch.


Das Publikum war sehr gemischt. Alle Altersgruppen waren vertreten, und unter den Jungen gab es etliche, die bereits in der Ausbildung zum Sozialagenten standen. Ich kannte einige, denn ich hatte mich mit ihnen unterhalten, weil ich mich vielleicht auch dafür bewerben wollte. Jetzt grüßten sie mich fast ehrerbietig, nur weil ich der Begleiter von Madame war und neben ihr auf dem Podium sitzen durfte. Petar hatte recht gehabt, das würde sich gut machen, wenn ich mich tatsächlich bewerben wollte.


Ich erkannte Madame Halla Aniotis unter den versammelten Personen, die Ärztin aus Attika, die den Elitemenschen untersucht und medizinisch betreut hatte und die herausgefunden hatte, dass er und viele der Manager ungewöhnlich lange Blackburn-Geider-Kappen haben, was sie von normalen Menschen unterscheidet. Sebastián war auch da, einer der Manager, der von seinem Aufsichtsrat abgewählt worden war nach der Marquesas-Expedition. Aber am interessantesten fand ich die Anwesenheit von Gaius Atherton, dem ehemaligen Partner und Geliebten von Botschafter Van Leyden. Was konnte es nur bedeuten, dass er hier war? Würde am Ende der Botschafter selbst erwartet?


Alle standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich angeregt, wanderten von einer Gruppe zu anderen, warteten. Es lag eine ungewöhnliche Spannung in der Luft, ganz anders als bei den vorangegangenen Veranstaltungen mit Madame. Ich hörte munkeln, dass außer Ex-Manager Sebastiàn von Casablanca, jetzt nur noch Sebastiàn Duquoum, auch Kearsarge erwartet würde. Aber noch deutete nichts darauf hin, dass er kommen würde. Ich konnte kein zusätzliches Sicherheitspersonal ausmachen. Madame wurde von vielen angesprochen und sie antwortete mit liebenswürdigem Smalltalk. Zwischendurch zwinkerte sie mir zu, und um mich nützlich zu machen, holte ich ihr ein Getränk und auch eines für mich. Es war sehr erfrischend, aber alkoholisch. Ich musste achtgeben, dass ich nicht zu viel davon trank.


Endlich tat sich etwas. Der Mann, der sich vorhin als HaVau von Turm 4 vorgestellt hatte, betrat das Podium, bat um Ruhe. Die Stühle waren rasch besetzt, manche setzten sich einfach auf den Boden, andere blieben im Hintergrund stehen. Man brachte ein Rednerpult. Aber zu meiner Überraschung nicht für Madame.


„Werte Anwesende, Turm 4 möchte heute eine alte Tradition wiederbeleben: die des peripatetischen Lehrenden aus der Antike. Weise Männer wurden einst dafür bezahlt, dass sie quasi beim Spazierengehen zu ihren Studenten sprachen, mit ihnen diskutierten und so ihr Wissen verbreiteten. Wir haben heute eingeladen Lecturer David Holguin vom Historischen Zentrum der Compagnie Heliopolis. Er wird Ihnen seine Thesen von den Geschehnissen in den sogenannten „verlorenen Jahren“ während der Großen Veränderungen erläutern, und ich bitte Sie, den Vortrag danach zu diskutieren. Madame Saint-Marie, unser heutiger Ehrengast, kann vielleicht helfen, einige Details zu klären oder richtig zu stellen.“


Specs wurden aufgesetzt und aktiviert. Ich tat es diesmal auch, und deshalb kann ich heute noch den Vortrag des Lecturers und was danach geschah lückenlos und fehlerfrei wiedergeben.


Lecturer Holguin war ein rundlicher Mann mittleren Alters mit eindeutig indianischem Genmaterial, er stammte angeblich aus Nica´a in Mittelamerika, flüsterte jemand neben mir. Als Holguin sich an seine Zuhörerschaft wandte und sich für die Einladung bedankte, klang sein Efran tatsächlich ein wenig rau in meinen Ohren.


Madame hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt, die einfach nicht zu lesen war, und diesen Gesichtsausdruck sollte sie während des ganzen Vortrags beibehalten.


„Wenn wir von den ´verlorenen Jahren´ sprechen“, begann Holguin, „dann denken wohl die meisten von Ihnen an das Chaos und den Zusammenbruch der westlich orientierten Zivilisation, der arabischen Welt, des chinesischen Einflussbereiches und der Entvölkerung Afrikas durch HIV-X beim plötzlichen Einbruch der Eiszeit im 21. Jahrhundert nach alter Zeitrechnung, also vor mehr als 450 Jahren. Es scheint völlig natürlich, dass es dabei auch zu einem Zusammenbruch der kontinuierlichen Geschichtsschreibung kam, man denke nur an die Zerstörung des weltweiten Netzes, Internet genannt, durch die EPM-Impulse der atomaren Explosionen, welche die Tote Zone hinterließen. Die offizielle Lesart der Elite-Geschichtsschreibung ist die, dass nach den Verheerungen durch die in Richtung Äquator einsetzende Völkerwanderung die erste Elite-Genration das Chaos befriedete, die entvölkerten Landstriche mit den wenigen Überlebenden neu besiedelte und eine überlebensfähige Gesellschaft unter ihrer Leitung aufbaute. Die Elite hat nie preisgegeben, woher sie stammte, wie sie entstand, wie sie es schaffte, die ganze Welt unter ihre Herrschaft zu bringen. Dazu gab es, bis Messier Seymour vor etwa 20 Jahren die Kavernen von Vingarden öffnete, keinerlei Informationen, aber seither beschäftigt sich Heliopolis intensiv mit der Auswertung der Daten und konnte bereits ein wenig Licht in das – wie ich behaupte – absichtlich erzeugte Dunkel bringen: Die Elite entstand etwa 20 Jahre nach dem Beginn der Großen Veränderungen in einem Nationalstaat namens Frankreich, geschützt von Energiekuppeln, die so viel Energie verbrauchten, dass wir sie heute selbst mit atlantidischen Energiekonvertern nicht nachbauen können. Sie brachte zuerst den westlichen Mittelmeerraum unter ihre Kontrolle, dann die restlichen Gebiete um die Tethys, die noch bewohnbar waren, und sie benötigte etwa 50 Jahre, um den Rest der Welt mit ihrer Herrschaft zu überziehen.


So weit, so bekannt. Aus meiner Sicht aber sind die eigentlichen ´verlorenen Jahre´ die letzten 4 bis 6 Jahre vor dem Beginn der Eiszeit und den damit verbundenen Großen Veränderungen, eine Zeit also, aus der genügend historisches Material erhalten sein sollte. Aber nicht ist.“


Hier machte Lecturer Holguin eine dramatische kleine Pause, bevor er fortfuhr. Im Saal hätte man eine Nadel fallen hören können. Auch mich hatte er mit seinen bisherigen Ausführungen gepackt.


„Meine Thesen lauten nun: 1. Es ist unwahr, was die Elite behauptet hat, dass historische Aufzeichnungen aus dieser Zeit weitgehend in den schrecklichen Jahren der Großen Veränderungen zerstört wurden. Vielmehr hat sie selbst alles getan, um diese 4 bis 6 Jahre aus den Netzen und Annalen zu löschen.


2. Sie hatte einen guten Grund dafür, wahrscheinlich einen, der mit ihrer Herkunft und Entstehung zu tun hat.


3. Sie hat mit den Spezialisten der dritten Elitegeneration auch Exemplare designt, die genau darauf gezüchtet waren, eventuelle Löcher in ihrem geschichtsklitternden Konstrukt von Vergangenheit aufzudecken, und einer davon war Messir Seymour, der letzte überlebende Elitemensch, der auf der VICTORY der Auslöschung der Elite vor 65 Jahren entging. Sie finden in Ihren Specs eingeblendet die Links zu den Aussagen Seymours in den Verhören zu diesem Thema. Er selbst hat zugegeben, dass er jemand ist, der Daten aufspüren, vernetzen und extrapolieren kann, bis sie wie ein Bild vor ihm stehen und die fehlenden Stellen deutlich zu sehen sind. Er sagte auch, dass die drohende Aufdeckung der Lücken und Lügen vermutlich der Grund war, warum man ihn aus dem Weg räumen wollte. Aber ich schweife ein wenig ab.


Denn 4., und das ist meine Hauptthese, behaupte ich, dass es bereits vor dem Beginn der Großen Veränderungen Kontakt zu Altelan gegeben hat und nicht erst seit 19 Jahren mit der Ankunft der künstlichen Intelligenz Achet und den biologischen Raumschiffen danach, wie etwa Ha´ile von den Kha´tan oder Karel´len von den Yerash. Als Beweis dafür lege ich Ihnen die Daten vor, die Manager Laurent Seabourne von Kypros im Lauf der letzten 30 Jahre aus geborgenen Kleinspeichermedien, die Privatpersonen gehörten, zusammengetragen hat. Diese waren von Bergecompagnies gefördert worden und etliche konnten noch lesbar gemacht werden. Sie finden die interessantesten Funde auf Ihren Specs eingeblendet.“


Wir sahen auf unseren Specs ein riesiges, kugelrundes Ding über einem See schweben, und es glänzte unirdisch in der Sonne und bläulich in der Nacht. Wir sahen einen hochgewachsenen, nach kaukasischem Standard sehr attraktiven und stattlichen Mann in Weiß mit sehr hoher Stirn und langen, blonden Lockenhaaren. Wir sahen eine ebenso schöne Frau, auch in Weiß, an seiner Seite. Wir hörten Fragmente einer Rede in Englisch, die der Mann hielt, und Fetzen von Nachrichtensendungen, in denen von Kugelschiffen und Schutzschirmtechnologie die Rede war. Was ich sah, raubte mir den Atem, mein Herz klopfte wie wild, und anscheinend ging es nicht nur mir so. Holguin hatte mit seinem Vortrag ungeheuren Eindruck gemacht. Was wir da sahen, waren eindeutig Atlantiden.


Aber Madame saß ganz ruhig da. Sie schien überhaupt nicht überrascht zu sein. Bedeutet das, dass Holguin Recht hatte?


Nachdem sich die Aufregung ein wenig gelegt hat, fuhr der Lecturer fort:


„5. behaupte ich, dass dieser offensichtlich außerirdische, aber menschlich aussehende Besuch von Altelan kam und etwas mit der Entstehung der Elite zu tun hatte, und sie deshalb alles daransetzte, diese Ereignisse vergessen zu machen. Und 6. wäre dieser Kontakt eine plausible Erklärung für die Mission der VICTORY. Seit wir wissen, dass Altelan den Stern Epsilon Eridani umkreist, scheint es wahrscheinlich, dass der vermutlich erste interstellare Flug eines irdischen Raumschiffes durch den Hyperraum das Ziel hatte, den Planeten der Atlantiden aufzusuchen. Die Technik dafür war da, aber was der Elite fehlte, war ein erfahrener Navigator. In Ihren Specs sehen Sie die Passagen aus den Verhören Seymours, in denen er darauf Bezug nimmt, dass niemand auch nur die geringste Ahnung hatte, wie im Hyperraum zu navigieren sei und er selbst es auf die harte Tour lernen musste.


Zusammenfassend lautet mein Thesenkonstrukt also folgendermaßen: Atlantiden haben bereits vor den Großen Veränderungen die Erde besucht. Sie haben etwas mit der Entstehung der Elite zu tun und vielleicht, aber das ist eine unbewiesene Hypothese, basierend auf dem Fehlen anderer Erklärungen, auch mit ihrer Auslöschung. Die Elite hat alles darangesetzt, diesen Besuch in den Aufzeichnungen ungeschehen zu machen. Es gibt zurzeit keinerlei Hinweise darauf, dass Atlantiden während der Großen Veränderungen und der Zeit der Eliteherrschaft die Erde besucht haben. Die Faktenlage dazu könnte sich aber jederzeit ändern, wenn es gelingen sollte, die Kavernen von Elitemenschen der ersten Genration ohne Gewaltanwendung und die darauffolgende Zerstörung zu öffnen, was aber nicht einmal Seymour gelungen ist. Aus der Sicht der Historiker von Heliopolis wäre dies ein vordringliches Forschungsziel. Wir begrüßen daher die Absicht der Wanderer, auf dem Gelände des Archäologie-Parks einen Turm des Innehaltens zu errichten, der die Aufmerksamkeit auf dieses noch ungelöste Rätsel der menschlichen Geschichte lenken wird. Wir empfehlen auch eine Kontaktaufnahme mit der künstlichen Intelligenz Achet von Altelan über Botschafter Van Leyden mit der Bitte um Hilfe bei der Öffnung der Kavernen.


Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit!“


´Chet! Was für eine Bombe! Der ganze Saal brach in Aufruhr aus, viele klatschten begeistert, auch Madame. Galt ihr Beifall der Tatsache, dass endlich jemand zwei und zwei zusammengezählt und die richtigen Schlüsse gezogen hatte?


Natürlich wurde erwartet, dass sie sich nun dazu äußerte. Wenn sie zugab, das alles gewusst zu haben, würde man sie heftig angreifen, weil sie geschwiegen hatte, bis die Beweislast erdrückend geworden war. Wenn sie behauptete, nichts davon gewusst zu haben, würde man ihr nicht glauben. Nicht der Gefährtin des Wanderers durch die Zeiten. Was sie auch sagte oder tat, es würde ihr schaden. Ich wollte meine flatternden Nerven beruhigen und einen Schluck aus meinem Glas nehmen, aber es war schon wieder leer. Ich konnte mich gar nicht erinnern, daraus getrunken zu haben! Der HaVau von Turm 4 nahm Wortmeldungen auf. Madame würde als Dritte sprechen.


Ein junger Mann, den ich nicht kannte, also war er vielleicht aus einer anderen Compagnie und hier zur Ausbildung zum Sozialagenten, hatte als erster das Wort erteilt bekommen, und er krallte sich an Holguins letztem Satz fest: „Wie können Sie nur in Erwägung ziehen, einen Mörder, einen Tyrannen um Hilfe bei der Lösung wissenschaftlicher Rätsel zu bitten? Auslachen wird er Sie, wenn er Sie überhaupt einer Antwort für würdig befindet!“


„Junger Freund“, antwortete Holguin ruhig, aber allein mit der Anrede hat er den Heißsporn in die Schranken gewiesen, „das wissen wir nicht, weil wir es noch gar nicht versucht haben. Und zweitens: Sie nennen Achet von Altelan einen Mörder und Tyrannen. Das kann ich nicht so stehen lassen. Ich weiß wohl, dass Achet oder einfach ´Chet momentan unter der jüngeren Bevölkerung des Tethys-Raumes ein sehr beliebter Fluch ist, so wie man früher den Teufel zu zitieren pflegte. Xenopolitik ist nicht mein Fachgebiet, und daher möchte ich gerne auch Messir Sebastián Duquoum, den ehemaligen Manager der Compagnie Casablanca, um seine Einschätzung bitte. Meiner Meinung nach hat sich Achet von Altelan als Sündenbock angeboten, und es scheint ihn nicht zu stören, dass man ihn hasst. Aber wofür denn eigentlich? Jede Compagnie erhält, wenn sie einen gut begründeten Antrag stellt, von der Compagnie Altelan biotechnische atlantidische Energiekonverter zur Verfügung gestellt. Als Begründung für einen Antrag reicht ein Vorhaben zur Verbesserung der Lebenssituation der Bewohner einer Compagnie. Wenn eine Compagnie nun die Energiekonverter einem anderen Zweck zuführt, passiert zunächst einmal… nichts. Aber die Bewohner der betreffenden Compagnie werden wahrscheinlich auswandern, wenn sie sehen, was ihre Nachbarn damit anstellen. Denken Sie nur an Timbouktou – es ist praktisch entvölkert und in Auflösung begriffen. Verwendet die betreffende Compagnie die Energiekonverter zur Erzeugung von Waffen, geschieh immer noch nichts, außer einer Warnung vom Botschafter vielleicht. Erst wenn sie ihren Nachbarn gegenüber aggressiv wird, schreitet Achet ein, wie er es mit Portland gemacht hat, als es Seattle überfallen wollte. Und glauben Sie mir, dort an der Westküste Nordamerikas ist Achet kein Fluch.“


Holguin hielt inne und wendete sich an den Ex-Manager von Casablanca. Duquoum nickte zustimmend, produzierte ein professionelles Lächeln und ergänzte: „Ich sehe das genauso. Der Portland-Zwischenfall war vor 15 Jahren, und seither hat die Compagnie Altelan kaum einen Antrag abgelehnt und auch keine Energiekonverter… getötet. Ich verwendet dieses Wort, weil sie irgendwie biologisch sind wie unsere Möbel aus Madee´ra und ich keine Ahnung habe, wie genau sie das machen, so einen Energiekonverter zu deaktivieren. Dass der Name der atlantidischen künstlichen Intelligenz zu einem Schimpfwort geworden ist, führe ich darauf zurück, dass wir alle nicht gerne mit dem Gefühl leben, ständig unter der Fuchtel einer quasi allmächtigen Vaterfigur zu leben, die zwar für uns nur das Beste will, uns aber gewisse Fehler nicht machen lässt – sie erlaubt einer Welt, die noch immer sehr dünn besiedelt ist, keinen Genozid mehr. Damit kann ich leben.“


Unter zustimmendem Gemurmel setzte sich Sebastián zufrieden wieder hin. Madame hatte anscheinend nicht sie Absicht, sich dazu zu äußern, ihre Meinung war bekannt, weil auch sie vor einigen Tagen Achet verteidigt und dabei ähnliche Worte gefunden hatte.


„Madame Anesh Diama´na, sind Sie nach Maghreb gekommen, um mit dem Management über den Bau des Turms des Innehaltens zu verhandeln? Oder hat Ihre Anwesenheit einen anderen Grund?“, war die zweite Wortmeldung.


Ich konnte es nicht fassen, keiner wollte anscheinend das heiße Eisen anfassen und Holguins Thesen diskutieren. Mein Glas war schon wieder fast leer. Ich drehte mich um und suchte Blickkontakt mit einem von Petars Leuten. Ich erschrak, als er selbst hinter mir stand und mir kommentarlos ein Glas Wasser hinstellte. Er glaubte offenbar, dass ich nicht viel Alkohol vertrüge, und das ärgerte mich. So versäumte ich beinahe die Antwort von Madame:


„Ich habe einige Dinge zu erledigen in Maghreb. Und nachdem ich nun ohnehin am Wort bin, beglückwünsche ich Lecturer Holguin zu seinen Ausführungen und auch zu den Schlüssen, die er aus der Faktenlage gezogen hat. Aber wir haben heute jemanden hier, der kompetenter ist als ich, Ihre offenen Fragen zu beantworten.“


Ihr Blick blieb bei einem jungen Mann hängen, der in der ersten Reihe vor dem Podium auf dem Boden gesessen war. Ich war mir auf den ersten Blick nicht einmal sicher, ob es überhaupt ein Mann war, er hätte auch eine sehr große Frau sein könne, auf alle Fälle war er eine sehr androgyne Erscheinung. Ich bleibe also beim Er. Er trug unauffällige, zeitgemäße Kleidung, und nachdem er aufgestanden war, sahen alle, dass er hochgewachsen war und unglaublich gut aussah. Grüne Augen blitzten aus seinem Gesicht, sein kupferbraunes Haar war lang und lockig.


Er verneigte sich leicht vor Madame, dann drehte er sich halb zum Publikum und sagte mit einer Stimme, die bis in den letzten Winkel des Atriums zu hören war:


„Ich bin der menschliche Avatar der atlantidischen Entität Karel´len von den Yerash, die sich momentan in der Tethys vor Constantine befindet.“


Mir entfuhr ein Aufschrei wie allen anderen im Saal. Mutter Meer! Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass die Atlantiden nicht nur als raumfahrende Riesen-Auberginen auf unseren Meeren schaukelten! Menschliche Avatare! Sie konnten überall sein unter uns. Und ganz besonders unter den Wanderern!


Als sich der Tumult gelegt hatte, sprach dieser Karel´len-Avatar weiter. Sein Efran war ohne jeden Akzent wie das von Madame.


„Die Atlantiden leben erst seit etwa 300 Jahren in dieser raumfahrenden Form, die Sie kennen, aber nicht alle, manche bevorzugen die menschliche Form. Auf unserem Planeten Altelan im System Epsilon Eridani können wir allerdings nur noch unter Wasser und unter schützenden Energie-Kuppeln existieren, denn unsere Sonne ist jung und instabil. Sie überschüttet einen Planeten, der nur ein sehr schwaches Magnetfeld hat, mit tödlicher Gammastrahlung. Sie können Achet gern um die Emissionsdaten des Sterns bitten und mit denen aus der Zeit vor den Großen Veränderungen vergleichen, und Sie werden feststellen, dass der Anteil an Gammastrahlung lebensfeindliche Ausmaße angenommen hat. Das zwang uns dazu, eine andere Form und Lebensweise anzunehmen. Wir waren sozusagen während der Großen Veränderungen damit beschäftigt, am Leben zu bleiben.


Aber Lecturer Holguin hat Recht mit seiner Schlussfolgerung, dass kurz vor den Großen Veränderungen atlantidische Expeditionen die Erde besuchten. Die Personen in den gezeigten Aufnahmen sind der Domine Chatall Kha´tan und seine Gefährtin Lydia´nah Verenion. Das Kugelschiff war die YSTORICA. Der Domine kam auf die Erde, um für Altelan Hilfe zu suchen. Er hat nichts zu tun mit dem Einsetzen der Eiszeit und den Großen Veränderungen, und mit der Entstehung der Elite nur insofern, als Genome der Atlantiden für Klon-Experimente missbraucht wurden, als sie die Erde schon längst verlassen hatten.“


„Das kann man glauben, oder auch nicht!“, unterbrach eine schrille Frauenstimme.


„Wie Sie meinen“, antwortete der Avatar ungerührt. „Aber glauben Sie nicht, dass wir, wenn wir die Macht hätten, eine Sonne zu manipulieren, nicht mit unserer eigenen begonnen hätten, um Altelan bewohnbar zu halten?“


Schweigen im Saal. „Auf alle Fälle“, fuhr der Avatar fort, aber jetzt mehr zu Holguin gewandt, „ist der Domine Chatall Kha´tan eine der bedeutendsten Persönlichkeiten der atlantidischen Geschichte. Er war einer der ersten, der mit einem weltraumtauglichen Körper die Milchstraße erforschte. Während der Großen Veränderungen hat keine atlantidische Expedition die Erde besucht, das versichere ich Ihnen. Wir wussten von der Herrschaft der Elite, aber nichts von ihrer Expedition, die zu unserem Heimatplaneten hätte führen sollen. Erst Hai´le von den Verenion, die Tochter des Domine, kam vor 75 Jahren zur Erde. Sie implantierte die erste Manager-Generation in die irdische Gesellschaft. Sie löschte die Elite aus.“


Die Zuhörer waren wie ich völlig schockiert von dem, was dieser Avatar mit nüchternen Worten erzählt hatte. Ich fühlte mich wie gelähmt davon. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Nur Holguin sah sehr zufrieden aus.


„Und wo ist dieser Domine jetzt? Warum hat er das alles getan?“, fragte der HaVau.


„Nicht er hat absichtlich in die Geschichte der Erde eingegriffen, sondern seine Tochter. Der Domine gilt als verschollen.“ Auf die Frage nach dem Warum gab dieser schöne Jüngling keine Antwort mehr. Holguin setzte nach:


„Messir oder Madame Karel´len…“


„Was immer Sie bevorzugen.“ - Also doch! Er war Mann oder Frau oder beides oder gar nichts. Mein Glas war wieder leer, aber ich wollte kein Wasser trinken, nicht jetzt, in dieser hochdramatischen Situation.


„Messir Karel´len, ich bleibe bei dieser höflichen Anrede in Ermangelung einer besseren, genderneutralen, die unser Efran nicht kennt. Warum hat, Ihrer Meinung nach, dann die Elite alles getan, um die Erinnerung an diese Besuche auszulöschen?“


„Das wissen wir nicht, aber meine Vermutung wäre, dass sie nicht zugeben wollte, dass ihre Entstehung und viel von ihrer Technologie außerirdischen Ursprungs war, denn sie sah sich als… Elite eben. Es scheint auch, dass sie einen weiteren Besuch von Altelan erwartete, sich das Ausbleiben dessen nicht erklären konnte und daher die VICTORY losschickte, um Informationen einzuholen. Die Elite erwartete wahrscheinlich auch, dass Altelan nicht erfreut sein würde über die Entwicklung auf der Erde und was mit der atlantidischen Technologie passiert war. Was auch tatsächlich so ist. War. Deshalb haben wir Ha´ile nicht aufgehalten.“


„Und warum erfahren wir das alles jetzt erst?“ Das kam von einer sehr wütend klingenden Frauenstimme und wurde von zustimmendem Geschrei begleitet.


„Weil noch niemand zuvor in aller Öffentlichkeit die richtigen Fragen gestellt hat.“ Der Avatar sprach völlig ruhig und emotionslos und lächelte höflich.


Madame schien sich zu amüsieren. Die Diskussion hatte eine Wendung genommen, die ihr nur recht sein konnte. Mir aber wurde übel. Richtig schlimm übel. Ich musste dringend die frische Luft. Als ich aufstand, drehte sich alles um mich, aber es stützte mich eine Hand. Es war Petar. Ich hoffte nur noch, dass mein peinlicher Auftritt in dem Aufruhr unterging, den Holguins Vortrag und die Aussagen des Atlantiden ausgelöst hatten. Ich habe vage Erinnerungen daran, dass Petar mich auf die Straße schleifte, aber gleich danach kam auch der Avatar mit Madame am Arm heraus und Sicherheitspersonal hinderte die Besucher von Turm 4 daran, uns zu folgen. Ich glaube, ich kotzte nicht in den Solarmover, sondern nur auf die Straße. Mir war sterbenselend vor Scham und Übelkeit. Dann nur noch statisches Rauschen. Keine Erinnerungen mehr.


Zu Hause gab mit Petar ein Mittel, das den Alkohol in meinem System schneller abbaute und damit mein Hirn klärte. Ich schämte mich entsetzlich vor Madame. Ich wagte nicht, sie anzusehen. Der Avatar war verschwunden. Er hatte unser Haus nicht betreten. Petar verfrachtete mich ins Bett, und dann wieder Blackout.


Als ich erwachte, war draußen ein strahlend heller Tag. Er tat mir in den Augen weh. Die Tür zu meinem Zimmer war nur angelehnt, denn von draußen hörte ich Stimmen. Madame und mein HaVau unterhielten sich, aber ich konnte nicht verstehen, was sie redeten. Petar hat anscheinend dienstfrei, weil er gestern Abend lange gearbeitet hatte. Wenigstens Joel schien nicht im Haus zu sein. Seine dummen Bemerkungen blieben mir erspart. Die Erinnerungsfetzen an den gestrigen Abend ballten sich zu einem Klumpen in meinen Eingeweiden. Was hatte ich bloß getan! Ich kämpfte die restliche Übelkeit nieder, schlich ins Badezimmer, um mich ein wenig präsentabler zu machen, und dann musste ich hinaus ins Wohnzimmer und mich meiner Schande stellen. Kaltes Wasser im Gesicht, die Haare nass gemacht, so wurde mein Kopf kühler. Vom Badezimmer aus konnte ich besser hören, was sie redeten. Anscheinend nicht über mich. Petars Stimme:


„…ich hatte den Eindruck, Sebastián hätte sich gestern Abend gern noch mehr in Szene gesetzt, was ihm dann aber gründlich misslungen ist!“


Ein bitteres Lachen von Madame. „Und ich bin froh darüber. Aufgeblasener Ex-Manager, und es ist mir egal, ob er ein atlantidisch ausgebildetes Implantat ist oder nicht. Ich kann ihn nicht leiden. Er hat die Etoile Quatre mit Kapitän Aziz und der gesamten Besatzung in den Tod geschickt.“


„War das während der Marquesas-Expedition?“, fragte Petar nach.


„Genau. Er hat dem Schiff einen alten Nuklearsprengkopf mitgegeben, der dann 1000 km vor Australien in die Luft gegangen ist. Der Mutter Meer sei Dank, dass es dort mitten im Pazifik passiert ist und nicht vorher oder nachher. Er rechtfertigte sich damit, dass wir ja nicht wissen konnten, was uns auf den Marquesas erwartete, und seine Techniker hätten ihm versichert, der Sprengkopf sei stabil. Dabei war er 400 Jahre alt! Der gesunde Menschenverstand hätte ihm sagen müssen, dass er diesen Versicherungen keinen Glauben schenken darf. Sein Aufsichtsrat sah das wohl ähnlich und hat ihn wegen grober Fehleinschätzung einer Situation abgesetzt. Ich hatte ja übrigens mit mir selbst gewettet, dass er sich an mich und Tomas heranmachen würde, ihm gönnerhaft auf die Schulter klopfen und ihm einen Platz im Sozialagenten-Ausbildungsprogramm von Casablanca anbieten. Dorthin gehen nur die, die in Maghreb nicht genommen werden. Aber dazu ist es dann nicht mehr gekommen.“


Das war mein Stichwort. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, ging ins Wohnzimmer und stellte mich mit gesenktem Kopf vor Madame hin. Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen. Petar holte Luft, verkniff sich dann aber eine Ansage.


„Madame, ich habe gestern unsägliche Schande auf mich geladen. Ich bin nicht würdig, länger Ihr Begleiter zu sein.“


„Na, na, Tomas, übertreibst du nicht ein bisschen?“, sagt sie sanft. Ich rührte mich nicht.


„Schau mich an.“ Ich gehorchte. Sie sah nicht wütend aus, eher milde amüsiert. Machte sie sich lustig über mich?


„Komm her und frühstücke mit uns, wenn du schon etwas unten behalten kannst. Ich denke, du warst gestern nicht der Einzige, für den das alles ein bisschen viel war.“


„Und ich muss mein Personal besser ausbilden“, grollte Petar. „Sie dürfen einem potentiellen Säufer nicht ständig nachreichen. Man kann sich elegant außer Reichweite halten und solche Alkohol-Exzesse hintanhalten.“


„Madame, es tut mir so leid. Mein HaVau wäre ein besserer Begleiter für Sie. Ich bin zu jung und völlig unerfahren in solchen Dingen. Fordern Sie ihn an.“


„Setz dich endlich!“, knurrte sie, aber sie schien nicht ernsthaft böse zu sein, im Gegensatz zu Petar, der mich missbilligend ansah. Ich gehorchte. Petar schob ein Glas mit einem braungrünen Gemüsedrink zu mir herüber. Weiter schenkte er mir keine Aufmerksamkeit mehr, sondern wandte sich an Madame:


„Woher wusstest du eigentlich, dass dieser Karel´len unter den Zuhörern war?“


Es überraschte mich ziemlich, dass die beiden so vertraut miteinander waren. Da musste gestern Abend einiges passiert sein, das ich nicht mitbekommen hatte, weil ich damit beschäftigt war, mich zu blamieren.


„Ich wusste nicht, dass es der menschliche Avatar von Karel´len war, aber ich erkenne diese atlantidischen Klone sofort, wenn ich sie sehe. Und da Karel´len zurzeit vor Constantine im Meer schwimmt, da habe ich ihn sogar gesehen, als ich mit der Sartène von Calvi nach Maghreb unterwegs war, lag der Schluss nahe, dass er zu ihm gehören könnte.“


„Ein Klon?“, fragte Petar überrascht.


„Ich nehme an, er hat Erbmaterial seiner Familie und Kha´tan-DNS verwendet. Der Avatar sieht dem Domine ein wenig ähnlich. Karel´len verehrt Chatall Kha´tan sehr, wie du sicher seinen Worten entnommen hast.“


Jetzt hatte ich keine Zweifel mehr, zwischen den beiden hatte sich etwas getan. Aber eine andere Frage brannte mir so sehr auf den Lippen, dass ich es wagte, mich in das Gespräch einzumischen. Meinen Gemüseshake ließ ich unberührt. Mein Magen hätte sofort revoltiert.


„Wie muss man sich das vorstellen? Wer ist jetzt der eigentliche Karel´len? Das biologische Raumschiff oder die Person, die wir gestern gesehen haben?“


„Beide“, antwortete sie. „Der Avatar ist sozusagen eine externe Einheit, beide Bewusstseinskonstrukte werden ständig synchronisiert. Der Avatar weiß, was Karel´len weiß, das Raumschiff sieht, hört, fühlt mit dem Klon.“


„Der keine autarke, freie Person ist.“


„Nein. Aber eine werden könnte, wenn er nicht mehr mit dem Raumschiff synchronisiert wird. Allerdings sind sie nicht auf Langlebigkeit gezüchtet. Ich denke, dass dieser Avatar nicht älter als ein halbes Jahr ist, und die beschleunigte Reifung führt zu frühen Zellschäden. Aber wenn Karel´len wieder in den Weltraum geht, benötigt er den Avatar für eine Weile nicht mehr. Er wird sich aber wieder einen oder mehrere klonen, denn die Atlantiden möchten das Gefühl für ihre menschlichen Ursprünge nicht verlieren.“


„Gruselig“, meinte Petar. Darauf ging sie nicht ein. Sie sagte nur: „Achet hat eine ganze Menge Avatare…“


Dass die unter uns leben könnten, ließ sie unausgesprochen im Raum stehen. Unbehagliches Schweigen machte sich breit, bis Madame sagte:


„Nun zu erfreulicheren Dingen. Tomas, du begleitest mich heute Nachmittag zur Generalprobe dieser Collage in Ice Blue, die übermorgen für Kearsarge aufgeführt wird.“


„Aber Madame, ich …!“, protestierte ich.


„Keine Widerrede!“, schnitt sie mir das Wort ab. „Oder bist du noch nicht einsatzfähig?“


Sie hatte mir vergeben. Ich verdiente es nicht, aber sie hatte mir vergeben, und Petar wagte nicht, ihr zu widersprechen. Felix sollte ich heißen, wie der Kater draußen auf unserem Balkon, Felix, der Glückliche!


Später einmal, viele Wochen danach, fragte ich Petar gerade heraus, ob er und Madame zusammen im Bett gewesen waren. Er hatte eine Augenbraue hochgezogen so wie sie und geantwortet: „Ja. Und?“


Nichts und. Ich hieß eben doch nicht Felix. Aber an diesem Nachmittag, als wir uns aufmachten zur Generalprobe, da verdrängte ich noch die Frage, wie es zu dem vertraulichen Du gekommen war.


Der Weg von unserem Haus hinunter zum Ufer des Mesab, wo die große Konzerthalle steht, dauert etwa 20 Minuten, wenn man gemütlich geht. Weil ich nicht wusste, wie ich sonst Konversation machen sollte, erzählte ich ihr von unserer ersten Begegnung vor mehr als 10 Jahren. Sie konnte sich noch gut an das Konzert erinnern, aber natürlich nicht an mich, den achtjährigen Jungen, der nicht gut genug Cello spielen konnte und daher nur das Glockenspiel betätigen durfte. Ich erzählte ihr, dass ich gesehen hatte, wie sie geweint hatte beim Cantus In Memory Of Benjamin Britten, und dass ich in meinem Ehrgeiz anschließend begonnen hatte, Posaune zu lernen. Sie lachte und sagte, dass es in den Songbooks eine Menge Stücke gebe, die nach einer Posaune verlangten, und ich konnte ich ihr stolz berichten, dass ich diese Posaunenparts schon alle gespielt hatte. Und dass ich wahrscheinlich bei der Generalprobe dabei wäre, wenn ich nicht so faul gewesen wäre in den letzten acht, zehn Monaten. Faul, kraftlos, unentschlossen, orientierungslos. Und dass jetzt alles anders werden würde. Sie nickte beifällig, als ob sie es glauben würde.


Die große Konzerthalle ist ein Gebäude aus den Anfängen der gewachsenen Häuser, eine architektonisch kuriose, aber ansprechende Mischung aus biologischer und herkömmlicher Architektur, mit viel Holz und Glas und einer hervorragenden Akustik. Von außen sieht sie wie eine leicht geöffnete Muschel aus, die sich auf einer Klippe über dem Mesab an den Felsen krallt.


Wir wurden vom Verwalter des Hauses begrüßt, und er wollte uns zu Plätzen inmitten des leeren Zuschauerraumes führen, dorthin, wo die Akustik am besten ist, aber Madame entschied sich für die erste Reihe. Dort sitze auch ich immer gern, dort kann man auch optisch in die Musik versinken und in eine andere Welt eintauchen.


Die riesige, leere Bühne füllte sich mit Menschen, mit Musikern, Sängern, Tänzern. Instrumente wurden ein letztes Mal gestimmt, Muskeln gedehnt, die typische kreative Spannung vor einem Konzert fand ich immer schon elektrisierend. Während uns der Regisseur erklärte, dass „Collage in Ice Blue“ die Lebensgeschichte von Manager Kearsarge erzählen sollte und etwa eineinhalb Stunden dauern würde, bemerkte ich, dass Madames Aufmerksamkeit abgeschweift war. Sie musterte unverhohlen die Akteure auf der Bühne, und plötzlich zog sie scharf Luft ein und erstarrte.


„Sie haben atlantidische Künstler dabei?!“, fragte sie.


„Dazu wollte ich gerade kommen“, stotterte der Regisseur verblüfft, „ich ahnte ja nicht, dass Sie…“


„Auf der Bühne sind Geli, Tomas“, sagte sie mit einem eigenartigen Ausdruck in der Stimme, den ich nicht deuten konnte. „Echte Geli, keine Avatare, keine Klone.“


Wie auf ein Stichwort lösten sich acht Personen aus dem Menschengewirr auf der Bühne, kamen auf uns zu. Zwei waren Musiker mit eigenartigen Instrumenten in den Händen, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte, die anderen offenbar Tänzer oder Sänger, aber alle waren sie groß gewachsen und von jener irritierenden Schönheit zwischen männlich und weiblich, die ich kürzlich bei Karel´lens Avatar gesehen hatte. Sie blieben vor Madame stehen, verbeugen sich leicht. Einer sprach sie in einer mir fremden Sprache an, einem sehr melodischen Singsang, und sie antwortete in derselben Sprache, sichtlich bewegt. Ich glaube, damals hörte ich zum ersten Mal jemanden Atlantidisch sprechen. Es klang wunderschön.


„Es wird keine Aufzeichnung der Aufführung geben“, zerstörte der Wichtigtuer von Regisseur den wunderbaren Moment. „Das ist die Tradition der Geli, und wir respektieren sie.“


„Bitte lassen Sie sich von uns nicht länger aufhalten“, sagte Madame, und ich konnte hören, dass ihre Stimme ein wenig zitterte. Vielleicht vor verhaltenem Zorn, vielleicht wegen etwas, das ich nicht erahnen konnte. „Wir bedanken uns im Voraus für die Ehre, dass wir der Generalprobe beiwohnen dürfen.“


Die Geli verneigten sich noch einmal und kehrten auf die Bühne zurück. Mit einer kleinen Handbewegung aktivierten sie etwas in ihrer Kleidung, und plötzlich waren sie in irisierendes Licht gebadet. Es sollte sich während der Aufführung immer wieder verändern und den Inhalt der Geschichte unterstreichen. Ein genialer Kunstgriff.


Bevor die Instrumente einsetzten, griff Madame nach meiner Hand, verschränkte unsere Finger ineinander. Ich sah sie erschrocken an, aber sie sagte leise: „Tomas, es kann sein, dass mich diese Musik auf die weißen Pfade locken wird. Aber ich will sie nicht gehen. Du musst mein Anker in dieser Realität sein. Versprich mir das!“


Ich versprach es, obwohl ich keine Ahnung davon hatte, wie man ein Anker war.


Von dem, was nach dem Einsetzen der Musik passierte, legte ich mir später, als der Aufruhr meines Herzens langsam nachließ, zwei Versionen zurecht. Es gibt keine Aufnahmen von Specs, die meine Version von Realität stützen oder ihr widersprechen würden, und so ist sie zu meiner Wahrheit geworden.


Da ist einmal die Erinnerung an die Musik. An das unglaublichste Stück Musik, das ich je gehört hatte und vielleicht nie wieder hören werde, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschen würde, als wieder einmal bei einer Aufführung der Geli dabei sein zu dürfen. „Collage in Ice Blue“ begann mit einem Gewitter an Aufruhr und Dramatik, und ich deutete diesen Teil der Symphonie als die musikalische Entsprechung des Teils der großen Erzählung, als einerseits die Atlantiden ihre Heimat Erde verloren und andererseits Jahrtausende später auch die Menschheit von den Großen Veränderungen überrollt wurde. Wie gern wäre ich mit meiner Posaune dabei gewesen, diese Katastrophe zu beschreiben!


Die Geli-Tänzer waren die personifizierte Essenz der Kunstform des Tanzes. Ihre Körper fesselten den Blick, unterstrichen das Wesentliche. Die Geli mit den Instrumenten hatten auch Stimmen, die ich einfach nur als unirdisch bezeichnen kann.


Dann, nach der Apokalypse, begann ein Teil, der fast nur von den Geli und den Streichern getragen wurde. Komplexe Harmonien schichteten sich übereinander, trennten sich wieder. Sie waren Ruhe und Spannung in einem, ohne ein klar erkennbares Thema, aber so dramatisch, dass man beinahe aufs Atmen vergaß. Altelan. Der alles umspannende Ozean, der ewige Nebel auf dem Wasserplaneten. Die Welt, in der Xavier von den Kha´tan aufgewachsen war. Aber dann nahm man ihm die Erinnerung daran und schickt ihn auf die Erde, und von da an nannte er sich Kearsarge.


Der dritte Teil der Symphonie. Wieder Aufruhr, Chaos, aber auch Ordnung, Beruhigung. Aber nur, bis die VICTORY auf der Erde eintraf und mit Ihr Donovan Lee Seymour. Sein Thema durchwebte alles.


Alles.


Und hier, an dieser Stelle der Symphonie, beginnt meine zweite Wahrheit. Ich war mir auf einmal sicher, dass ich mit den Augen von Anesh Diama´na sah. Eigentlich: dass ich sah, was sie gesehen hatte. Dass ich aus ihren Erinnerungen den Elitemenschen Donovan Lee Seymour kennenlernte.


Ich war dabei, als Buffy Saint-Marie ihn zum ersten Mal sah, in einer Art Eissarg, eingefroren, mehr tot als lebendig.


Ich war Zeuge einer ihrer intimsten Momente, als sie ihn im Arboretum der VICTORY verführte. Ich musste mit ansehen, obwohl ich es nicht wollte, was Achets gläsernen Schergen ihm in der Stadt auf dem Roten Planeten angetan hatten. Dia – Rot auf Altelan. Ma´na – Erde, Planet. Daher kommt ihr Name.


Ich lehnte mit ihr an seiner Schulter als Gefangene von Kearsarge in seiner Burg, von unzähligen Kameras beobachtet.


Wir fuhren mit ihm hinauf in den madee´ranischen Garten über den Wolken.


Ich sah ihn an Bord eines Solarseglers auf den Horizont starren.


Tausend Bilder stürzten auf mich ein, manche so schrecklich, dass ich am liebsten die Augen geschlossen hätte, wenn es mir bloß etwas genützt hätte. Aber ich lernte ihn kennen, den letzten Elitemenschen dieser Welt, und auch Freude, ungeheure Freude und Dankbarkeit durchfluten mich.


Dann brach eine Woge von Sehnsucht über mir zusammen, der ich nichts entgegensetzen konnte. Ich weiß nicht, ob Madame mir dieses Geschenk machen wollte oder ob ich vielleicht nur einen guten Anker abgab, ohne zu wissen, wie. A´neesh, hatte er sie genannt, das ist die korrekte Aussprache, nicht ´Anesh, und das ist weich und vertraut. A´neesh. Stern.


Als ich wieder zu mir kam, fand ich uns auf dem Boden der Konzerthalle kauernd, aneinandergeklammert, in Tränen aufgelöst, und die Musik des letzten Teils der Symphonie drang wieder in unser Bewusstsein. Sehnsucht. Ruhe. Frieden. Das sangen die Stimmen der Geli ohne jede Begleitung durch ein Instrument. Erlösung. Aufbruch. Ihre Körper reckten sich gegen den Himmel über uns, verharrten eine Ewigkeit lang.


Und plötzlich waren sie fort, die Musik war zu Ende. Die Musiker sanken wie betäubt zu Boden, die Instrumente entglitten ihren Händen. Der Regisseur und der Verwalter weinten und schämten sich nicht dafür. Ich verstehe seit damals, warum die Geli nicht wollen, dass ihre Aufführungen aufgezeichnet werden. Es wäre ein Sakrileg.


Madame erhob sich mühsam. Ich half ihr auf, so gut ich konnte, weil meine Knie auch beinahe nachgaben. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte sich gefasst, zumindest äußerlich. Sie bat einen Bühnenarbeiter, der eben hereingekommen war und daher nicht mitbekommen hatte, was hier gerade geschehen war, uns in das kleine Palaveer hinter der Konzerthalle zu führen und uns einen abgeschiedenen Platz zu geben. Ihrem Wunsch wurde sofort entsprochen. Wir bekamen einen Tisch am Ende der verglasten Terrasse, wo uns eine Säule vor neugierigen Blicken schützte, und von außen konnte uns ohnehin niemand sehen, weil das Glas fotovoltaisch beschichtet war.


Ich bewegte mich wie auf Autopilot. Ich tat, was sie sagte, ich ließ alles mit mir geschehen. Sie bestellte zwei echte Kaffee-Portionen, klein, schwarz, mit viel Zucker. Das Koffein sollte wohl die Endorphine in meinem Blut bekämpfen, dabei wollte ich das gar nicht. Es fühlte sich so gut an.


„Donovan hat mir einmal erzählt, dass so eine Aufführung der Geli am Beginn der ganzen Geschichte stand. Als dem Domine der Kha´tan klar gemacht wurde, dass Altelan untergehen würde, wenn er nicht bereit wäre, mit Donovans Hilfe den richtigen weißen Pfad in die Zukunft zu gehen…“


Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, aber allein, dass sie mit mir redete, genügte mir.


„Jetzt weiß ich, was er gemeint hat. Welche Wirkung eine Aufführung der Geli hat. Es war… mir fehlen die Worte.“


Ich konnte nur zustimmend nicken.


„Wie geht es dir jetzt?“, fragte sie mitfühlend und nahm wieder meine Hand. Ich versuchte, sie ihr zu entziehen, aber ich war zu schwach dazu.


„Madame A’neesh…“


Die korrekte Aussprache ihres Namens genügte, um ihr klarzumachen, dass etwas Unvorhergesehenes passiert war.


„Oh, Tomas! Ich hätte es wissen müssen! Es tut mir so unsagbar leid!“


„Das muss es nicht, Madame. Es… ich danke Ihnen dafür, dass Sie mir dieses Geschenk gemacht haben, dass ich durch Ihre Augen Messir Seymour kennen lernen durfte!“


Sie schwieg und starrte auf ihre Kaffeetasse. Ich nahm allen Mut zusammen, der mir noch geblieben war.


„Madame, wie konnten Sie nur… warum haben Sie ihn gehen lassen? Warum sind Sie nicht mit ihm gegangen?“


Ich dachte, sie würde mich jetzt zurechtweisen, aber sie überlegte lange, dann sagte sie: „Das sind drei Fragen, Tomas, die du mir gestellt hast. Fragen, die ich mir selbst oft stelle, wenn mich die Zweifel überwältigen.


Ich habe ihn gehen lassen, weil das seine Bestimmung ist, nicht nur auf diesem kleinen Planeten zu leben, der sich so wichtig nimmt, sondern in der Unendlichkeit des Weltraums. Ein Geist wie seiner ist wie geschaffen für die Lebensweise der neuen Atlantiden. Ich habe ihn gehen lassen, weil er es verdient, wieder vereint zu sein mit seinem Mentor, seinem Freund, seinem Vater, seinem Geliebten Chatall Kha´tan. Ich hoffe, er findet ihn. Hat ihn vielleicht schon gefunden…


Ich bin nicht mit ihm gegangen, weil ich hier auf diesen kleinen unwichtigen Planeten gehöre. Mir war der Weltraum immer fremd, ein kalter, tödlicher Feind. Ich bin unendlich dankbar dafür, dass ich ein wenig Zeit mit so einem wunderbaren Wesen wie Donovan Lee Seymour verbringen durfte, das ist mehr, als ich für mein Leben je hoffen durfte.


Ich konnte ihn gehen lassen, weil er mir die Hoffnung gelassen hat, dass er wiederkommen wird. Er ist immer noch wiedergekommen, so wie er es versprochen hat.“


„Aber das letzte Mal war er vor 17 Jahre hier…“, flüsterte ich.


„Das ist egal“, antwortete sie ohne zu zögern, ohne jeden Zweifel in der Stimme. „Zeit hat wenig Bedeutung für ihn. Er hat es versprochen.“


Ihren Glauben hätte ich gerne gehabt.


Als wir uns wieder gefasst hatten, nahmen wir einen Mover nach Hause. Wir fuhren in Schweigen versunken, aber es war nicht das schreckliche Schweigen nach einem Streit, sondern die Komplizenschaft, das Wissen um gemeinsam geteilte Geheimnisse. Wir fuhren Hand in Hand, und ich fühlte mich stolz, erwachsen und wichtig. Sie vertraute mir. Sie hatte mir ihre intimsten Gedanken anvertraut. Ich schwor mir, ich würde ihr Vertrauen niemals enttäuschen.


Weder Petar noch Joel waren zu Hause, als wir von der Generalprobe der „Collage in Ice Blue“ zurückkamen. Beide waren noch im Dienst, der Beginn der Feiern stand bevor, der Gästeandrang würde bald seinen Höhepunkt erreicht haben. Ich war sehr froh darüber, dass sie nicht da waren. Mein HaVau hätte sofort bemerkt, dass etwas Außergewöhnliches vorgefallen war. Er konnte Menschen gut einschätzen, das kam so mit seinem Beruf.


Das Haus hatte einen Anruf von meiner Stiefmutter Ana aus Constantine gespeichert. Sie beschwerte sich, dass wir uns viel zu selten meldeten und sie nicht auf dem Laufenden hielten in Sachen Madame. Sie wollte über alles informiert werden. Mir lag nichts ferner als das, also antwortete ich ihr nicht. Kein ´Chet! mehr in meinen Gedanken. Aber sollte ihr meinetwegen Petar erzählen, was los war, wenn er müde von der Arbeit nach Hause kam.


Während Madame draußen auf der Terrasse eine Hanfzigarette rauchte, durchstöberte ich die Kühleinheit nach etwas Essbarem, das Petar zubereitet und für uns hinterlassen haben könnte. Ich fand tatsächlich einen Auflauf mit Auberginen und Schafskäse, der nur gewärmt werden musste. Vielleicht wollte Madame ein paar Bissen essen. Ich war sehr hungrig.


Da meldete das Haus Besuch.


Wer konnte das nur sein? Vielleicht lästige Wanderer-Sympathisanten, die Madame wieder zu einem ihrer Treffen einladen wollten?


Ich bereitete mich darauf vor sie abzuwimmeln und öffnete die Tür, ohne vorher zu kontrollieren, wer tatsächlich draußen stand.


„Maghrebinische Sicherheit“, sagte ein Schrank von einem Mann und zeigt mir seine Identifikation. „Wir möchten gerne mit Madame Saint-Marie sprechen. Bitte lassen Sie uns eintreten. Wir wollen kein unnötiges Aufsehen erregen.“


Er fragte nicht einmal, ob Madame im Haus war, er wusste, dass sie anwesend war. Hinter ihm standen noch drei, vier ähnliche Typen wie er, und, als ob das nicht genug wäre, noch zwei hochgewachsenen Gestalten. Den einen meinte ich zu erkennen, es konnte der Rothaarige sein, den ich kürzlich bei dieser Veranstaltung gesehen hatte. Doch der andere… oh, Mutter Meer, der sah aus wie Patrick Sanscerrous von der VICTORY. Also war er einer von Achets Avataren!


Mir wird schlagartig übel.


„Lass sie eintreten!“, sagte die ruhige Stimme von Madame hinter mir. „Wir wollen uns anhören, was sie zu sagen haben.“ Sie wirkte völlig gefasst. Ihre Ruhe war bewundernswert. Die Männer dieses Sicherheitstrupps waren alle mindestens einen Kopf größer als sie, aber die Autorität, die sie plötzlich ausstrahlte, ließ mich meine Furcht vor ihnen vergessen.


„Madame, Manager Kearsarge schickt uns. Botschafter Van Leyden wird morgen in Ghardaia erwartet. Der Sicherheitsdienst hat Hinweise, dass wahrscheinlich ein Attentat auf ihn geplant ist. Der oder die Attentäter könnten aber auch, wenn sie an Messir Van Leyden nicht herankommen, ihm nahestehende Personen treffen wollen. Sie sind hier nicht mehr sicher. Auch die Familie, die Ihnen Unterkunft gewährt, ist nicht mehr sicher, wenn Sie hierbleiben. Bitte begleiten Sie uns.“


Ich erwartete, dass sie protestieren würde, sich widersetzen, die Männer wieder wegschicken. Aber sie fragte nur: „Wer, Achet?“


Der angesprochene Avatar antwortete: „Vermutlich Vertriebene der ehemaligen Compagnie Portland.“


„Tancey, es ist Zeit, nach Hause zu kommen“, sagt der große Rotblonde, und auf einmal wusste ich, warum mir das Gesicht neulich so bekannt vorgekommen war. Vor mir stand eine ziemlich junge Ausgabe von Botschafter Van Leyden, kaum älter als ich. Also konnte das nur ein Klon sein. Da wünschte ich mir, Petar wäre zu Hause und ich stünde nicht dumm allein da, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. In meiner Angst und Verwirrung hatte ich nicht einmal bemerkt, dass Madame in ihr Schlafzimmer gegangen war und ihre wenigen Habseligkeiten in ihrem Rucksack verstaut hatte.


„Hast du mein Geschenk auch eingepackt?“, fragte der Avatar Achets mit leicht vorwurfsvollem Unterton. „Vielleicht trägst du es ja doch noch irgendwann.“


Also hatte ihr Achet diese wunderschöne Robe geschickt. Madame würdigte ihn keines Blickes, keiner Antwort. Aber sie hatte das Kleidungsstück eingepackt, das war sicher, weil ich nachsah, nachdem sie gegangen war, und es war nicht mehr da.


Einer der Sicherheitsleute nahm ihr das Bündel mit ihren wenigen Besitztümern ab. Es war nicht besonders groß. Sie wandte sich zum Gehen. Sie blieb direkt vor mir stehen. Ihr Blick war wie ein scharfes Messer, das mir in die Brust stach. Sie umarmte mich kurz und sagte:


„Tomas, ich danke euch, dass ich wenigstens für eine kurze Zeit lang Teil eurer Familie sein durfte. Oder wenigstens so tun konnte, als wäre ich es. Ich habe mich sehr, sehr wohl gefühlt bei euch. Sag Petar und Joel, dass ihr einen bewundernswerten Drei-Männer-Haushalt führt. Ich danke dir für die Zeit, die du mir gewidmet hast, und für die Sache mit den Blumen und mit dem Haus.“


Ich konnte nur nicken, sonst hätte mich meine brüchige Stimme verraten. Sie meinte die roten Rosen und Van Leydens Haus. Keiner der Sicherheitsleute fragte nach, der Klon und der Avatar auch nicht. Ich kämpfte mit den Tränen, die in mir aufstiegen, denn vor diesen Männern wollte ich nicht weinen.


„Familienidylle!“, sagte schließlich der Achet-Avatar mit leicht verächtlichem Unterton. Madame ignorierte ihn, und der junge Van-Leyden-Klon wies ihn zurecht: „Lass es jetzt gut sein, Fünf!“


Madame nahm mein heißes Gesicht in ihre Hände. Ich musste mich ein wenig zu ihr herabbeugen. Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn und sagte etwas sehr, sehr Schönes:


„Tomas, wenn du einmal mit den Wanderern ziehst, mit den Geli Musik machst, dann soll dein Name Alnitaq sein. Das ist der Stern, nach dem du dich nennen sollst.“ Dann drehte sie sich weg und ging mit den Sicherheitsleuten, dem Klon und dem Avatar fort.


So verschwand sie wieder aus meinem Leben.


Meiner Familie ist nichts passiert.


Ich brauchte Monate, um mich von den Ereignissen dieser wenigen Tage zu erholen. Ganz genesen bin ich nie. Will ich auch nicht.


Ich habe bisher niemandem erzählt, was ich erlebt habe. Ich weiß nicht, warum ich viele Jahre später das Bedürfnis verspüre, alles niederzuschreiben. Vielleicht, um nicht zu vergessen?


Tatankas Songbook enthält ein Lied, das ein Mann mit Klavierbegleitung zu einem langsamen Dreivierteltakt singt: Thank you for breaking my heart.


Thank you for breaking my heart. Schönes, präzises, altes Englisch.


Danke dafür, dass du mir das Herz gebrochen hast. Danke, dass du mir diese unstillbare Sehnsucht eingepflanzt hast. Danke, dass du mich aus dem Haus der Kindheit vertrieben hast. Danke für die Hoffnung.


Danke, verdammt!


Die Nachrichten aus Ghardaia überschlagen sich. Aber nicht mehr Manager Kearsarges bevorstehender Rücktritt ist das beherrschende Thema. Vielmehr richtet sich die Aufmerksamkeit der Weltöffentlichkeit in diesen Tagen auf die Enthüllungen im Anschluss an ein Referat von Lecturer David Holguin vom Historischen Zentrum der Compagnie Heliopolis. Der Atlantide Karel´len hat bestätigt, was Messir Holguin vermutete und mit einigen Indizien zu belegen versuchte: Bereits einige Jahre vor den Großen Veränderungen besuchte eine atlantidische Delegation die Erde. Anführer dieser Besucher war ein atlantidischer Clan-Chef, die alle den Titel Domine tragen. Er hieß Chatall Kha´tan und kam mit einem auf herkömmlicher Technologie basierenden Raumschiff namens „Ystorica“. Allerdings fußte die Lebensweise der Atlantiden damals noch nicht auf jenen biologischen Entitäten, die sogar den Weltraum durchmessen können. Nach Karel´lens Angaben leben auch heute noch nicht alle Atlantiden auf diese Weise, vor allem unter einer Untergruppe, die sich Geli nennt, herrscht noch die Lebensweise vor, die an menschliche Körper gebunden ist, während sich die raumfahrenden Entitäten Klone ihrer ehemaligen physischen Existenz als Avatare züchten, wenn sie es für notwendig erachten. So ein Klon-Avatar Karel´lens besuchte die Vorlesung Holguins gestern Abend und wurde von Madame Tatanka Saint-Marie geoutet. Er bestritt, dass die Atlantiden imstande sein könnten, eine Sonne zu manipulieren und damit, zum Beispiel, eine Eiszeit auslösen könnten. Auch mit der Entstehung der Elite hätten die Atlantiden nur indirekt etwas zu tun, nämlich dass im Anschluss an den ersten Besuch auf der Erde Technologietransfer stattgefunden hatte, der das Entstehen der Elite begünstigte: Da geht es um Klontechnologie und die Schutzschirme. Energiekonverter wurden bei diesem Besuch vor mehr als 400 Jahren angeblich nicht eingeführt. Karel´len bestätigte aber, dass die Elite von den Atlantiden vor 70 Jahren ausgelöscht wurde, und zwar mit Hilfe von speziell für atlantidische DNSSequenzen designten Viren und Naniten. Das sind biologische Maschinen von molekularer Kleinheit. Ein Grund für diesen Genozid wurde nicht genannt, Spekulation bleibt, dass dies geschah, weil atlantidische Technologie von der Elite grob missbräuchlich verwendet worden war.


Madame Saint-Marie und ihre Begleitung verließen frühzeitig die Veranstaltung. Sie äußerte sich auch nicht zu den Enthüllungen, etwa ob sie über die außerirdische Einflussnahme auf die Geschicke der Erde nicht schon längst informiert war, was angesichts ihrer engen Verbindungen zu Messir Donovan Lee Seymour wohl zu vermuten ist. Offenblieb auch die Frage, wie viele Atlantiden in menschlicher Form unerkannt unter uns leben könnten.


Ein weiteres interessantes Detail am Rande ist, dass bei mehreren Veranstaltungen, die Madame Saint-Marie besucht hat, die Sprache auf die Rolle von Achet von den Kha´tan kam. Sowohl Madame Saint-Marie als auch Ex-Manager Sebastiàn von Casablanca versuchten, das gängige Bild der künstlichen Intelligenz in der Öffentlichkeit zu differenzieren: Die Sanktionen, die Portland zerstörten, kosteten zwar hunderten Menschen das Leben, retteten aber vielleicht tausende, indem sie die Bereitschaft zu gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Compagnies drastisch reduzierten, so der Tenor der beiden. Holguin selbst bestätigte, dass der Name der künstlichen Intelligenz in Nord- und Mittelamerika nicht als Fluch gebraucht wird. Der Beiname Achets „Von den Kha´tan“ lässt auf direkte Beziehungen zwischen ihm und dem Besucher vor 400 Jahren schließen. Darüber, welcher Art sie sind, kann vorläufig auch nur spekuliert werden.


Weiters gibt es Gerüchte, dass Botschafter Van Leyden doch zu den Abschiedsfeierlichkeiten seines ehemaligen Arbeitgebers und Mentors kommen wird; offizielle Bestätigung gibt es allerdings noch keine.


Netzwerkerin Anaida von Kypros aus Ghardaia


Edoc von Tomas Lellier an Jordis Lellier alias Bellatrix von den Wanderern:


Mutter, ich habe versucht, dich über SpecCon zu erreichen, aber es scheint, du trägst sie zurzeit nicht oft.


Wahrscheinlich hast du gehört, was in Ghardaia los ist. Und falls nicht – hier ist die Kurzfassung: Botschafter Van Leyden hat sein Kommen angekündigt. Er wird heute an den Abschiedsfeierlichkeiten für Manager Kearsarge teilnehmen, vor allem an der Aufführung der Collage in Ice Blue. (Ich war mit Madame A’neesh Diama´na vor zwei Tagen bei der Generalprobe, und ich kann dir nur sagen – es ist mir vollkommen klar, warum Van Leyden kommt. Diese Aufführung wird ein außergewöhnliches Ereignis werden!)


Zeitgleich mit dieser Ankündigung kam die Nachricht, dass ein Ex-Aufsichtsratsmitglied von Portland ein Mordkomplott gegen Botschafter Van Leyden und Menschen, die ihm nahestanden, geschmiedet hatte. Aber es wurde rechtzeitig aufgedeckt, und drei potentielle Attentäter sind verhaftet. Madame ist in Sicherheit, sie wurde Stunden vorher von Sicherheitsleuten aus unserem Haus abgeholt, und es war auch mindestens ein Avatar von Achet dabei. Ich nehme an, sie befindet sich jetzt in der Managerburg und wird nicht mehr zu uns zurückkehren.


Uns geht es gut. Manager Kearsarges Sicherheitsleute überwachen unser Haus, für alle Fälle. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass sie mit dem Personal schon ziemlich knapp sind.


Wenn ich das alles in einem Edoc zusammenfasse, klingt es so nüchtern. Mir geht es irgendwie nicht gut. Ich weiß, dass ich Madame nie mehr wiedersehen werde. Ich weiß, dass ich mich für eine kleine Weile am Rande des Dunstkreises dessen aufgehalten habe, woraus später Geschichte geschrieben wird und Legenden geboren werden. Mein verwirrtes Hirn kann das alles noch gar nicht richtig fassen.


Ich werde heute am Nachmittag versuchen, wenigstens einen Blick auf Botschafter Van Leyden zu erhaschen, bevor er die Konzerthalle betritt. Wenn es möglich ist und er sich die Aufführung der Collage in Ice Blue überhaupt ansieht. Auch wenn sie sagen, dass alle Attentäter in Haft sind, werden sie ihn abschirmen, so gut es nur geht. Vielleicht sehe ich wenigstens Madame noch ein letztes Mal, aus der Ferne.


Komm jetzt besser nicht nach Hause. Hier geht es drunter und drüber. Ich glaube, wenn ich Manager Kearsarge wäre, würde ich mir jetzt wünschen, ich wäre bei Nacht und Nebel verschwunden und hätte mir das alles erspart. Wenn alles vorbei ist, werde ich für ein paar Wochen allein in die Berge gehen. Ich muss gründlich nachdenken, und ich will dabei allein sein.


Möge die Mutter Meer uns alle beschützen!


Tomas, alias Alnitaq, falls ich mir einmal den meerblauen Schal umlege, den Madame für mich zurückgelassen hat.


Edoc um 2103 0505 433NGV gesendet, bisher nicht abgerufen.




Das Ende einer Reise


(A Bad Dream)


Ich bin die Auserwählte.


Natürlich wusste ich das nicht gleich von Anfang an, aber etwas Besonderes war ich schon immer. Verstand mich nicht gut mit anderen Kindern. Brachte meine Mutter an den Rand der Verzweiflung. War ein Fall für die Sozialagenten, zuerst für die Jungen zum Üben, aber nachdem ich einer Mitschülerin beinahe das Genick gebrochen hatte, nahmen sie mich ernst und schickten mich zu den Erfahreneren. Die brachten mich höchstpersönlich zu den Medcens, wo sie mir die Dosis verabreichten, weil sie mir nicht zutrauten, dass ich sie selbst nehmen würde. Hätte ich auch nicht, darin war ihre Einschätzung korrekt. Ich mochte die Stimmen in meinem Kopf. Mit ihnen brauchte ich keine Gesellschaft. Keine blöden Gören, keine pickeligen Jungen, keine keifenden Mütter. Die Stimmen sagten mir auch immer und immer wieder: Ich war etwas Besonderes.


Irgendwann gab meine Mutter auf und verließ die Compagnie Maghreb. Es brauchte drei Pflegefamilien, bis Maghreb aufgab. Ein Sozialagent meinte, dass vielleicht eine Bergecompagnie die richtige Umgebung für mich wäre. Dort geht es rau zu, und entweder man lernt die Regeln schnell, oder man ist bald tot. Moränen ausbeuten ist eine gefährliche Sache. Allerhand kommt dort zum Vorschein. Oft auch funktionstüchtige Waffen. Und weil ich 21 war, schickten sie mich nach Carnuntum. Massili´a und Pannonia wollten mich nicht haben.


Dass ich nach Carnuntum geschickt wurde, war das Werk des Schicksals. Der richtige weiße Pfad, wie die Ats sagen würden. Diese Pest auf unserem Planeten! Mir kann keiner weismachen, dass nicht sie die Urheber der Eiszeit sind. Wir sind ihnen zu gefährlich geworden, zu nahegekommen, zu fruchtbar gewesen. Die Eiszeit ist eine prima Methode, uns klein zu halten.


Je länger ich in den Endmoränen wühlte, desto klarer wurde mir das. Unglaubliches fördern wir zutage. Die Typen vor der Eiszeit hatten was drauf. Wir waren kurz davor, den Ats einen unerwarteten Besuch abzustatten. Wir hatten Atomwaffen, Raumstationen, ein weltumspannendes Informationsnetz, wir konnten klonen und standen kurz davor, der Milchstraße zu zeigen, wer hier das Sagen hat.


Und dann aus, alles aus! Genozid an Milliarden von Menschen. Einfach die Sonne ein bisschen abdrehen und aus sicherer Entfernung zuschauen, wie eine Zivilisation zusammenbricht. Dann die At-Elite und später die Manager als Herrscher einsetzen, um die überlebenden 20 Millionen zu regieren. Genial. Unglaublich clever. Nur einmal haben sie die Maske falle lassen: als Portland aufmuckte und auch andere Compagnies überzeugen wollte, dass es auch ohne die Ats ging. Viel besser sogar.


Achet und Van Leyden haben Portland kaltgestellt. Wortwörtlich. Haben gezeigt, wie es ist, wenn die Bevölkerung einer ganzen Compagnie erfriert und verhungert. Weg war der Samthandschuh.


In Carnuntum traf ich den Meister.


Das war lang nach der Sache mit Portland. Er arbeitete in dem MC, in dem ich meine Medikamente verabreicht bekam.


Wir mochten uns auf Anhieb, waren zwei verwandte Seelen. Da wusste ich noch gar nicht, dass er auch etwas Besonderes war. Er war ein Lehrer, ein Meister. Er sagte es mir erst, als er mir vertrauen konnte. Als er meine Medikamente reduzierte und schließlich ganz durch Placebos ersetzte. Er hatte in Japan seine Ausbildung erhalten und war dann nach Carnuntum gegangen. Ertrug die Speichelleckerei in den japanischen Compagnies nicht mehr. „Heil den Ats, ohne sie und ihre Energiekonverter wären auch die letzten drei japanischen Compagnies verloren“ und so Scheiß. Er sprach aus, was ich mir immer nur gedacht hatte. Nie laut gesagt: Die Ats sind unser Unglück. Nicht die Wohltäter, als die sie immer hingestellt werden. Die Ursache unseres Unglücks. Wir müssen sie loswerden.


Nicht, dass jetzt einer glaubt, ich hätte alles gleich geschluckt, was mit der Meister so erzählte. Wir hatten unsere Diskussionen. Je weniger Medikamente ich bekam, desto mehr. Ein paar Monate hatte ich keinerlei Kontakt zu ihm. Er meldete sich auch nicht bei mir. Später sagte er, er wäre ziemlich beschäftigt gewesen. Ein maghrebinischer Sozialagent war verunglückt. Der arbeitete an der Grenze zu Transsyl, war engagiert, einen Streit um reiche Moränen zu schlichten. War ein bisschen unvorsichtig bei der Besichtigung. Halb angetaute Moräne brach zusammen. Der Meister flickte ihn wieder zusammen. Hatte monatelang zu tun mit ihm. Später habe ich verstanden, warum er sich mit dem so große Mühe gab. Es war nämlich Atherton, der Ex-Lover von Van Leyden. Hätte blöde Fragen nach sich gezogen, wenn gerade der unter den Händen des Meisters gestorben wäre. Das war logisch, das habe ich verstanden. Danach widmete sich der Meister wieder mir.


Der Meister sagt, wir müssen ein Exempel statuieren, das des Ats endgültig die Maske vom Gesicht reißt. Wir müssen Van Leyden töten. Er hat den Tod sowieso verdient. Er ist der schlimmste Verräter an der menschlichen Rasse. Und dann wird die ganze Welt sehen, was die Ats wirklich sind. An ihrer Reaktion wird sie es sehen. Sie wird schrecklich ausfallen. Es wird viele Tote geben. Unschuldige Tote. Märtyrer.


Und dann?, hab ich gefragt.


Dann wird Seymour zurückkommen. Er wird sehen, dass wie das Richtige getan haben. Er wird zufrieden sein, wenn er eine von den Ats gesäuberte, reine Erde vorfindet. Er wird bleiben und nie wieder fortgehen. Er wird die Eiszeit beenden.


Da hätte ich ihm beinahe weh getan, so wütend wurde ich. Seymour ist der schlimmste von allen. At-Gene, Elite-Zucht, im Bund mit der Kha´tan-Brut!


Das mag so aussehen, sagte der Meister. Aber er hat als erster Achet bekämpft und besiegt. Er hat die VICTORY zur Erde zurückgebracht, damit wir ihre Technologie nützen können. Er wollte Achet auf der Insel den Rest geben, aber die Ats waren schneller. Er musste sich fügen. Er musste fortgehen, lernen, wachsen, Kräfte sammeln. Selbst er war zu schwach, um alle Ats zu vernichten. Aber er wird wiederkommen. Er braucht unsere Hilfe. Für den Endsieg.


Der Meister hat mir das enthüllt. Er kann die weißen Pfade sehen, sagt er. Menschen können das auch, nicht nur die Ats, das wollten sie uns nur glauben machen.


Die weißen Pfade sagen: Ich bin ich die Auserwählte.


Der Meister hat mir erklärt, wie sein Plan aussieht. Dass ich einen meiner Arbeitskollegen anfallen und schwer verletzen müsste. Er wusste, dass mir das schwerfallen würde, denn eigentlich mag ich alle in der Gruppe, in der ich arbeite. Aber es musste sein. Also brach ich Naylan den Oberarm und ein paar Rippen, die sich dann leider in seine Lunge bohrten. Es machte mir keinen Spaß, das mit ihm zu tun. Aber er hat es überlebt.


Der Meister sorgte dann dafür, dass ich nach Maghreb zurückgeschickt wurde. Untherapierbar. Belastung für die Gemeinschaft. Gefahr für die Arbeitskollegen. Soll Terraformerin werden in den verbliebenen Wüstengebieten Maghrebs. Carnuntum hat nicht die medizinischen Ressourcen, einen so schwierigen Fall zu betreuen.


So bin ich nach Maghreb zurückgekommen. In Ghardaia haben sie mich gründlich untersucht. In Ghardaia, wo Kearsarge seinen Abschied feiert und Van Leyden morgen sein wird.


Sie haben mich gründlich untersucht, aber nur mein angeblich so krankes Gehirn. Nicht meine Knochen. Sie haben nicht gefunden, was mir der Meister implantiert hat und was morgen hochgehen wird, wenn ich auch nur 50 Meter an Van Leyden herankomme, mehr ist nicht nötig. Irgendwo am Straßenrand werde ich stehen, mir den Hals ausrenken wie die anderen und so tun, als würde ich es nicht erwarten könne, den Botschafter zu sehen und ihm zuzujubeln. Stimmt ja eigentlich. Ich kann es nicht erwarten.


Ich werde Hunderte mit in den Tod nehmen. Sie werden es verdient haben, denn sie werden neben mir stehen und jubeln. Vielleicht kann ich auch Kearsarge mitnehmen. Xavier von den Kha´tan! Hat es auch verdient. Würde die Wut der Ats vermutlich nur vergrößern.


Ich kann es kaum erwarten.


Denn ich bin die Auserwählte.


Autoritäre Regime haben kurz- und mittelfristig eine stabilisierende Wirkung. Im Endeffekt werden die revolutionären Explosionen dann aber umso heftiger.


Xavier von den Kha´tan




Ein Manager möchte auf Reisen gehen


(Black Rain)


Karel´len hat es mir gleich gesagt, auf den Kopf zu: Ich hätte einfach gehen sollen, mich aus dem Staub machen, verschwinden, solange noch keiner ahnte, was ich vorhatte. Mein Amt niederlegen. Ghardaia verlassen und ein terminisiertes Edoc freigeben, wenn ich bereits Lichtjahre weit von der Erde entfernt war. Mit ihm, mit Karel´len.


So aber werden jetzt mehrtägige Abschiedsfeiern aus meinem Rücktritt, deren Höhepunkt eine musikalische Uraufführung unter Beteiligung von Geli sein soll. Collage in Ice Blue soll sie heißen. Prätentiöser Titel. Aber diese Ehre kann ich nicht ausschlagen, und deshalb muss ich alles ertragen, was davor und danach kommt. Reden, Besuche, Feste, Reden, Reden …


Ein Auftritt der Geli ist so selten, so außergewöhnlich, dass sich vielleicht sogar Botschafter Van Leyden nach Ghardaia begeben wird, und das wiederum bedeutet – Ärger. Gewaltigen Ärger, da bin ich mir sicher. Auch wenn ich mich irgendwie auf die Aufführung freue. Dieses wohlige Kribbeln einer bevorstehenden Erfahrung, die verspricht, spannend und einmalig zu werden, so etwas habe ich schon lange nicht mehr verspürt. Zumindest nicht, bis ich Karel´len kennenlernte. Also eigentlich: einen seiner männlichen Avatare.


Diese atlantidischen Klone, sie konnten so schön sein, so attraktiv, so liebenswürdig. Bei seinem Anblick drehte sich etwas in mir. Wie eine Wetterfahne, die auf neuen Wind trifft. Und er zeigte mir von Anfang an unverblümt, dass er großes sexuelles Interesse an mir hatte. Ich blieb vorsichtig. Reserviert. Bis er dann sagte: „Messir Kearsarge, ich definiere mich selbst zwar gern als männlich, aber wäre es Ihnen angenehmer, wenn ich Ihnen einen weiblichen Klon schicken würde?“


Ich verneinte. Ich hatte mich zwar meistens auf Frauen eingelassen, wenn ich mich überhaupt eingelassen hatte, aber das kam selten vor. Manager-Schicksal. Politik.


Aber nun hat sich die Wetterfahne gedreht. Ich bin auf dem Weg in den Ruhestand, und Karel´len ist mein Liebhaber.


Ich ertappe mich dabei, dass ich schon minutenlang auf den Mesab hinunter gestarrt habe, ohne den vom Regen in den Bergen angeschwollenen Fluss überhaupt wahrzunehmen. Und wenn ich meine Augen schließe, Fluch und Segen eines eidetischen Gedächtnisses, dann kann ich mir vorgaukeln, Seymour sitzt anstatt Karel´len hinter mir in dem Ledersofa und lächelt sein unergründliches Lächeln, das leicht schadenfroh und amüsiert, aber immer auch irgendwie traurig aussieht.


Es ist jetzt fast 2 Jahrzehnte her, dass er hier saß, wenige Monate, nachdem die VICTORY an den Strand von Constantine gekracht war. Ich habe ihn an jenem Tag nicht verhört, sondern ihm die Gelegenheit gegeben, selbst Fragen zu stellen. Nach meinem Alter, meiner Herkunft. Nach den letzten Tagen der Elite, deren Auslöschung ich miterlebt habe, als mein Vorgesetzter, der Elitemensch Gabriel Lièn, in meinen Armen starb. Als Gegenleistung wollte ich von ihm wissen, wie er die Historie der Erde der letzten Jahrhunderte einschätzte. Ich weiß noch, wie er leicht zögerte, bevor er antwortete, mit dieser Samtstimme, die nicht nur Andre, sondern auch mir tief, viel zu tief unter die Haut gegangen ist. Er sagte, er hätte dasselbe merkwürdige Gefühl wie bei der Arbeit, die er für die Elite selbst getan hatte, für die er designt worden war.


„Es ist nicht so sehr die Frage, was die Analyse des vorhandenen Materials ergibt, sondern vielmehr, was sie nicht preisgibt. Im Gesamtbild klaffen Lücken. Ich weiß heute genauso wenig wie vor 142 Jahren, was an der Stelle dieser blinden Flecken zu sehen sein müsste, aber ich bin mir sicher, dass etwas fehlt.“


Heute weiß ich, was gefehlt hat. Der Besuch der Atlantiden knapp vor den Großen Veränderungen. Holguins These wurde vor wenigen Tagen von Karel´len bestätigt. Ein atlantidischer Clanchef namens Chatall Kha´tan hatte vor den Großen Veränderungen mit einem Kugelraumschiff namens YSTORICA die Erde besucht. Mehrmals. Und mein Name ist eigentlich … Xavier von den Kha´tan.


Wieder höre ich Seymour in meinem Kopf sprechen.


„Stellen Sie sich vor, Manager Kearsarge, Sie betrachten ein opulentes Gemälde. So präsentieren sich mir vernetzte Daten. Aber wenn Sie dieses Bild länger auf sich wirken lassen, bemerken Sie unscharfe Stellen, an denen der Maler entweder schlampig gearbeitet hat, an denen vielleicht nachträglich Retuschen angebracht wurden, oder aber ein Fälscher hat den Stil des Originals nicht ganz genau getroffen. Sie bemerken nur, dass an manchen Stellen des Gemäldes Details fehlen oder falsch ergänzt wurden. Ich spreche jetzt nicht über die gesamte Geschichte der letzten 142 Jahre, sondern über die Zeit unmittelbar vor den Großen Veränderungen und beim Zusammenbruch der Eliteherrschaft.“


Er bezichtigte uns der Geschichtsfälschung? Wir hätten die Geschichte nicht umgeschrieben, entgegnete ich erbost.


„Sie nicht. Aber die Elite. Höchstwahrscheinlich. Und ich wurde vielleicht kreiert, weil jemand wissen wollte, wie gut die Fälschung ist.“


Ich ließ diese Information lange auf mich wirken, ehe ich den Faden weiterspann. „Und das unerfreuliche Ergebnis Ihrer vernetzenden Analysen ergäbe ein handfestes Motiv für den Versuch, Sie zum Schweigen zu bringen. Oder in eine weit entfernte Ecke der Milchstraße zu verbannen, wo niemand außer sechs Mitreisenden Ihre Stimme hört.“


Seymour nickte mit unbewegtem Gesicht. Selbst dann, wenn er nicht gerade sein entwaffnendes Lächeln aufblitzen ließ, war er so schön, dass es mich alle Mühe kostete, konzentriert zu bleiben. Diese Wirkung hatte er auf alle von uns, und natürlich auch auf Andre. Ich brachte es fertig, meine wahren Gefühle zu verbergen, das hoffe ich zumindest bis heute, aber Andre reagierte anfangs auf diesen Angriff auf seine Lufthoheit in der Welt der emotionalen Manipulation mit blanker Aggression.


„So war es also quasi ein Wunder, dass die VICTORY zur Erde zurückgekehrt ist …“, sagte ich, um ihn am Reden zu halten.


„Als ein Ereignis, das jeder Wahrscheinlichkeitsberechnung Hohn sprechen würde.“ Seymour wandte den Blick vom Mesabtal ab, sah mir direkt in die Augen. Dieses Duell konnte ich nur verlieren. Ich entließ ihn mit der Versicherung, dass ich darüber nachdenken würde, und danach übergab ich ihn wieder den Medizinern unter der Leitung von Halla Aniotis, die sich erneut unzählige Tests für ihn ausgedacht hatte, die er wieder mit stoischer Gelassenheit über sich ergehen ließ.


Aber im Hinausgehen, flankiert von zwei bulligen Wachen, wandte sich der Elitemensch noch einmal um. Er bedankte sich für das offene Gespräch und überließ mir die Information, die der Grund für alle weiteren Geschehnisse wurde: Die VICTORY habe bei ihren Scans aus dem Orbit im Pazifik eine Anomalie festgestellt. Über einer Insel der nördlichen Marquesas wölbe sich ein relativ großer, intakter Schutzschirm, der für ihre Instrumente undurchdringlich gewesen wäre.


Er hielt uns die Karotte vor die Nase, er manipulierte uns, das zu tun, was für ihn wichtig war. Er wollte dorthin auf die Marquesas, um jeden Preis. Oder vielleicht tue ich ihm Unrecht. Damals wusste er selbst noch nicht, wie komplex die Welt der weißen Pfade ist für den, der sie beschreiten kann…


„Worüber denkst du nach, Xavier, mein Lieber? Du brütest ja richtig etwas aus!“


Karel´len reißt mich aus meinen Reverien. Er sitzt genau dort, wo vor 20 Jahren Seymour gesessen ist. Er bringt mich zum Schmunzeln, weil er, wenn er Efran spricht, nicht immer die korrekten Metaphern parat hat. Aber er nennt mich bei meinem richtigen Namen. Xavier von den Kha´tan. Nicht Kearsarge, atlantidisches Implantat, ein Manager der ersten Stunde, nachdem die Elite ausgelöscht worden war. Besser ausgedrückt: Als Ha´ile von den Kha´tan, Tochter des Domine Chatall Kha´tan, die Elite auslöschte. Für die Zeit nach den Großen Veränderungen mag die Herrschaft der Elite die einzige Möglichkeit gewesen sein, die Menschheit vor einem Absturz in die Barbarei zu bewahren, aber danach war ihr rigides Regime nur Hemmschuh und Hindernis, und da sie nicht gewillt war, freiwillig abzutreten, führte Ha´ile die Anordnungen ihres Vaters eiskalt aus. Sie löschte die Elite aus, sie überließ es uns atlantidisch geschulten Schläfern, das System der Compagnies aufzubauen. Ich bin also auch ein Außerirdischer, genau wie Karel´len. Nur logisch, dass ich mit ihm gehen werde. Er wird mir den Planeten zeigen, auf dem ich angeblich meine Kindheit verbracht habe, und danach alles in der Milchstraße, was ich sehen will.


Karel´len ist aufgestanden, stellt sich an meine Seite, betrachtet mit mir den Hochwasser führenden Mesab. Er legt mir den Arm um die Schulter und küsst mich auf die Wange. „Was bedrückt dich so, Xavier?“


„Mein Gedächtnis ist mehr Fluch als Segen. Ich habe an Seymour gedacht, wie er hier saß, genau wie du eben, und mit uns allen Schach spielte.“


„Ich freue mich unglaublich darauf, wenn du deine Erinnerungen mit uns teilst. Meine ganze Familie freut sich!“


„Karel´len, du weißt genau, dass ich es langsam angehen will, wenn ich mit dir reise. Ich bin altmodisch. Ich hänge an meinem während der letzten 80 Jahre mühsam erworbenen Bewusstseinskonstrukt!“


Er weiß, dass ich Angst habe, mein Bewusstsein mit ihm und seinen Mitreisenden zu teilen. Immer und immer wieder muss er mir versichern, dass eine Matrix zu teilen nicht bedeutet, jede Individualität zu verlieren. Dennoch – sein Konzept von Familie ist mir unheimlich. Ein biologisches Raumschiff mit mehreren Bewusstseinskonstrukten, davon einem dominanten, das ist Karel´len. Der Körper hier vor mir, den ich so attraktiv finde, ist ein Avatar des Raumschiffs. Karel´len gehört zur raumfahrenden Gruppe der Atlantiden und er findet das alles normal, atlantidische Familienverhältnisse eben.


„Matisse, mein Geli-Mitreisender, wird morgen bei der großen Symphonie mitwirken. Er ist so sehr Geli geblieben, dass nicht einmal Madame Anesh Diama´na bemerkt hat, dass sie einen gerade einmal vier Monate alten Klon vor sich hatte, als sie ihn bei der Generalprobe tanzen sah!“, erklärt Karel´len nicht ohne einen gewissen Stolz.


„Dieses Konzert, genau das ist es, was mir Sorgen macht! Botschafter Van Leyden wird kommen. Ich befürchte, das gibt Ärger. Und ich habe ihn seit mehr als 10 Jahren nicht mehr gesehen, ihn nicht gesprochen, nichts von ihm gehört außer ein paar Gerüchten…“


„Ach, was!“, sagt Karel´len und küsst mich auf den Mund. Und mein 80 Jahre alter, genetisch getunter Körper reagiert sofort mit einer heftigen Aufwallung an Begehren und einer veritablen Erektion.


„Lass das, ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du das tust!“ In Wirklichkeit will ich nicht, dass er aufhört. Er lenkt mich von meinen Sorgen ab. Sein wunderbarer Klon-Körper ist für mich so erotisch, wie… wie der von Seymour es war? Ich verdränge den Gedanken und gehe in die Offensive.


„Karel´len, wieso denkst du die meiste Zeit nur an Sex?“


„Na, weil es schön ist! Ein Hauptgrund, sich immer wieder Avatare zu klonen!“ Er sagt das, als ob er einem Kind erklären müsste, was körperliche Liebe bedeutet.


„Ja, schön, aber warum gerade ich? Schau dich an und schau mich an – ich bin ein alter Mann!“


„Xavier, du bist der begehrenswerteste alte Mann, den ich mir vorstellen kann! Du bist eine Legende! Du bist ein auf natürliche Art und Weise alt gewordener, wunderschöner Mann! Ich liebe deine leicht verbogene Nase, deine großen Poren, deine Lachfalten, dein weißes Haar …“ Alles, was er aufzählt, küsst er auch.


Lachfalten. Er bringt mich tatsächlich zum Schmunzeln.


„Schönheit, Xavier“, doziert er dann, „existiert nur im Auge des Betrachters, hat dir das noch keiner gesagt? Ganz sicher sogar! Wir können uns die ätherische Schönheit Altelans klonen, so oft wir wollen, und das wird langweilig. Du hingegen… ein langes Leben hat dich schön und begehrenswert gemacht.“ Wieder küsst er mich.


Wann habe ich ihn eigentlich kennengelernt? Wie lange ist das her?


Vor 20 Jahren hatten Jehan, Sebastiàn, Laurent und ich beschlossen, die Expedition zu den Marquesas auszurüsten. Andre leitete sie, und Seymour und Saint-Marie waren natürlich dabei. Seymour hatte uns auf die Anomalie dort aufmerksam gemacht, eine noch intakte Schutzkuppel, gleich nachdem die Verhöre begonnen hatten. Aber als die Expedition zwei Jahre danach aufbrach, wusste er schon ganz genau, was ihn dort erwarten würde: Atlantidische Technologie, und seine Vergangenheit. Gut, wir waren auch nicht ganz ohne Hintergedanken gewesen. Wir hatten darauf gesetzt, dass Seymour und die von uns zusammengestellte Flotte das Piratenproblem lösen würden, die Lage in Mittelamerika klären. Was er auch tat, sehr spektakulär. Das Piratennest Langlee wurde ausgeräuchert, die blutige Theokratie von Vas´pan gestürzt, der Kanal der machtgierigen Panamesen unbrauchbar gemacht. Von dort an brach die Verbindung zur Expedition ab, wir gaben sie verloren, und erst als Karel´len über Constantine auftauchte, erfuhren wir, was sich auf den Marquesas zugetragen hatte. Karel´len, als riesiger, farbwechselnder Ballon, als biologisches Raumschiff, als Abgesandter der Atlantiden, oh, war das eine riesen Überraschung! Daran hatten wir eine Zeitlang zu kauen.


Er ließ sich in der Bucht von Constantine nieder, damit wir uns daran gewöhnen konnten, dass wir außerirdischen Besuch hatten. Damit wir realisieren konnten, dass Seymour die ganze Zeit über gewusst hatte, dass es die atlantidischen Kultur gab, auf dem dritten Planeten des Sterns Epsilon Eridani, genau dort, wohin die VICTORY hätte gelangen sollen. Karel´len konfrontierte uns auch mit der Tatsache, dass der Peiniger und Mörder der VICTORY-Crew eine atlantidische KI war, eine künstliche Intelligenz, die dann den Roten Planeten verlassen und als Raumschiff zur Erde gekommen war, und die sich auf den Marquesas niedergelassen hatte. Und dass nur er und Ha’ile von den Kha´tan und noch ein paar andere seiner Art zwischen uns und seinen unbekannten Absichten standen. Weil Seymour die Erde verlassen hatte. Als biologisches Raumschiff. Das war die Zeit, wo ich zum ersten Mal dachte: Hört das jetzt nie mehr auf? Sind die ruhigen Jahre ein für alle Mal vorbei, in denen ich mich nur um Maghreb kümmern musste? Amtsmüdigkeit schlich mir in die Knochen, zum ersten Mal seit 60 Jahren.


Andre kam nie mehr zurück von dieser Insel in den Marquesas. Aber Karel´len schickte seinen menschlichen Avatar nach Ghardaia, einen groß gewachsenen, unglaublich attraktiven Kerl, und bei seinem Anblick kostete es mich alle Mühe, meine Beherrschung nicht zu verlieren. Und als er mich in Altelan ansprach und damit die alte Konditionierung in mir aktivierte, als ich wusste, wer ich war und wie alles zusammenhing, da nahm er mich in seine Arme und sagte: „Ich weiß, das ist jetzt alles ein bisschen viel. Und wenn du genug hast von dieser Welt, ich würde mich freuen, dein Gastgeber sein zu dürfen.“


Damals lehnte ich noch ab. Fühlte mich verantwortlich für Maghreb, für die neue Welt mit ihren interplanetaren Komplikationen. Inzwischen denke ich anders. Fühle ich mich nur noch alt. Bin der Meinung, dass ich dieser Eiszeitwelt lange genug gedient habe.


Aber ich wollte Andre wiedersehen. 18 Jahre lang. Er mich aber offensichtlich nicht. Aber wenn er morgen vielleicht wirklich kommt, wieso kann ich mich dann nicht freuen? Wieso kriecht mir die Angst in den Nacken?


„Karel´len, ich mache mir Sorgen wegen Andres Besuch.“


„Brauchst du nicht. Achet ist auf dem Weg hierher, er wird sich um seine Sicherheit kümmern.“


„Weißt du, wie es Andre geht?“


„Ich weiß nichts, glaub mir. Achet lässt nichts nach außen dringen.“


„Diese Stille, diese lange, lähmende Stille seit dem Portland-Zwischenfall …, manchmal denke ich, er ist gar nicht mehr am Leben.“


„Kann schon sein, dass uns Achet einen Van-Leyden-Klon schickt. Wenn ich ihn sehe, werde ich es wissen und es dir sagen“, versucht er mich zu beruhigen. Aber er merkt an meiner Reaktion, dass er das Gegenteil erreicht hat. Die Beliebigkeit, mit der er von Klonkörpern spricht, macht mir nur noch mehr Angst.


Und wie auf ein Stichwort meldet sich mein Assistent aus dem Vorzimmer und sagt, dass Messir Achet von den Kha´tan mit dem Manager zu sprechen wünsche.


Karel´len lacht. „Sehr höflich heute, Messir Achet, sonst nimmt er immer die Tür ins Haus mit!“


Normalerweise hätte er mir damit ein Lächeln entlockt. Vielleicht verwendet er diese falschen Wortbilder absichtlich, durchzuckt es mich. Aber nicht jetzt, nicht mit Achet vor der Tür, dessen Namen unsere jungen Leute als Fluch verwenden. „´Chet!“, sie spucken es aus und meinen den leibhaftigen Teufel.


Die künstliche Intelligenz erscheint mit ihrem Conally-Avatar. Er kann es noch immer nicht lassen, seine Avatare mit dem Erbgut der getöteten VICTORYBesatzung zu klonen, nur mit einem Saint-Marie-Avatar hat er uns bisher verschont. Ich bin also an den gruseligen Anblick gewöhnt, dass einer zu mir spricht, der aussieht wie Alexis Conally, der tote Kommandant der VICTORY. Womit ich nicht gerechnet habe, ist sein Begleiter, der aussieht wie eine junge Ausgabe von Andre Van Leyden. Karel´len legt mir beruhigend seine Hand auf den Arm, irritiert schüttle ich sie ab. Aber dadurch hat er mir die Zeit verschafft, die ich brauche, um mich zu fangen.


„Willkommen, Achet von den Kha´tan“, sage ich so neutral wie möglich. „Mit wem habe ich außerdem die Ehre?“


Zu meiner Überraschung antwortet der junge Mann, der aussieht wie Andre Van Leyden, mit einer knappen Verbeugung: „Ich bin Van Leyden-Achet, Back-up Klon für Andre Van Leyden. Ich hätte erwartet, dass Karel´len Sie auf meine Anwesenheit vorbereitet hat.“


Ich nicke knapp und gehe nicht auf diesen Vorwurf ein. Ich hoffe, es ist mir gelungen, meine Überraschung zu verbergen. Karel´len zuckt nur gleichgültig mit den Schultern. Back-up Klon. Ein Wegwerfkörper, der dorthin geschickt wird, wo es brenzlig werden könnte für das Original? Atlantidische Nonchalance, was die Körperlichkeit angeht. Daran werde ich mich gewöhnen müssen.


Conally-Achet schnaubt missbilligend. Karel´len lächelt maliziös. Dann tun sie etwas, das ich schon gelegentlich bei atlantidischen Avataren gesehen habe. Ich hielt es für eine Begrüßung, bis ich belehrt wurde, dass das Aufeinanderlegen der Handflächen eine Art Informations-Update war, eine schnelle Weitergabe von Informationen über die in den Handflächen implantierten Interfaces, die man aber nicht sehen konnte. Es dauert nur wenige Sekunden.


„Manager Kearsarge“, grollt der Conally-Avatar, „ich muss Sie davon in Kenntnis setzen, dass ich den begründeten Verdacht hege, dass Ihre Abschiedsfeierlichkeiten nicht ganz ungestört über die Bühne gehen werden.“


Da kommt der Ärger. Nicht, dass ich überrascht wäre.


„Mein Sicherheitsdienst hat bereits seine Alarmbereitschaft erhöht.“


„Sie sind nicht das Ziel der Attentäter. Oder nur indirekt. Man will den Botschafter treffen. Alle, die mit ihm zu tun hatten, sind in Gefahr. Mit Ihrem Einverständnis habe ich bereits Madame Saint-Marie in Ihre Burg in Sicherheit bringen lassen.“


Tancey? Ich kann mir vorstellen, wie sie Gift und Galle gespuckt hat wegen dieser „Sicherheitsverwahrung“. Ich weiß, dass sie seit einigen Tagen in Ghardaia ist, aber ich habe sie in Ruhe gelassen, weil sie keinen Kontakt zu mir gesucht hat. Wir waren nie besonders gute Freunde. Ich habe es lächerlich gefunden, dass sie sich bei dieser 3-Männer-Familie einquartiert hat, aber ich habe dafür gesorgt, dass es ihr an nichts fehlt.


„Attentäter?“, frage ich möglichst ruhig. Ich will Achet unter keinen Umständen zeigen, dass er mich doch ein wenig überrascht hat.


„Ich rechne mit einem, möglicherweise zwei Selbstmordattentätern in der Menge der Feiernden. Ich bin noch dabei, die gewählte Tötungsart zu ermitteln, dann kann ich die potentiellen Personen isolieren und unschädlich machen.“


„Und wenn nicht?“


„Es gibt kein Wenn nicht“, antwortet Achet kühl. „Ich bin nicht so gut wie Seymour in diesen Dingen, aber die Attentäter werden mir nicht entgehen. Ich ersuche Sie nur, ein paar Sicherheitsvorkehrungen einzuhalten und mit Madame Saint-Marie zu sprechen. Sie könnte ein wenig wütend sein.“
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